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  Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Mond ein außerirdisches Raumschiff. Die Begegnung verändert die Weltgeschichte, sie leitet die Einigung der Menschheit ein. Nach einer Zeit des Friedens tauchen im Jahr 2049 beim Jupiter fremde Kampfraumer auf und eröffnen das Feuer.


  Rhodan setzt sich auf die Spur der Angreifer; er entdeckt eine riesige Kriegsflotte der Maahks. Sie ist unterwegs, um Arkon mit einem neuen Methankrieg heimzusuchen.


  Auf der Erde wird unterdessen Thoras und Rhodans Sohn in den Weltraum entführt. Mit einigen alten Weggefährten bricht Thora auf und spürt die Verbrecher auf. In letzter Sekunde misslingt die Befreiung ihres Sohnes. Der Feind eröffnet das Feuer. Droht Thoras Mission zu scheitern?


  Ein Hilferuf seines alten Mentors Crest hat Perry Rhodan zu einem geheimnisvollen Sonnenviereck geführt. Hier hofft er es zu finden, das gesuchte Achantur ...


  1.


  Geesen: Erstschlag


  


  Der Lärm war ohrenbetäubend. Irgendetwas traf den stählernen Leib der LEPARD mit ungeheurer Wucht, und als die künstlichen Gravitationsfelder instabil wurden, schwankte die Umgebung. Die Männer und Frauen der Zentralebesatzung klammerten sich fest, so gut sie konnten. Etliche stürzten oder prallten gegen Konsolen. Für einen kurzen Augenblick verwandelte sich der Boden in eine schiefe Ebene.


  Thora taumelte in die Zentrale und starrte ungläubig auf die Bilder der Außenbeobachtung. Davon waren nur wenige übrig, die zudem instabil flackerten. Grelle Glut fraß sich über den Rumpf des Schiffs und in ihn hinein. Die Alarmsirenen schrillten.


  »Was ist das?«, hörte sie den Kommunikationsoffizier schreien.


  Offenbar war Mercants Durchsage nicht überall gehört worden. Die Bordkommunikation war teilweise zusammengebrochen. Der Angriff der THORAGESH hatte die Besatzung der LEPARD vollkommen überrascht. Thora kannte die Antwort, und sie wusste auch, was sich da sengend und brennend ihrem Schiff entgegenschob.


  »Waffenfeuer!«, keuchte sie und versuchte, auf die Beine zu kommen. »Die THORAGESH schießt auf uns! Das ist hochbeschleunigtes Plasma.«


  Ron Daltrey, der Zweite Offizier, fuhr sich mit den Fingern durch das verschwitzte, schwarze Haar. »Es ist tatsächlich die THORAGESH. Sie steht schräg über uns und nimmt uns unter Feuer. Wir haben etliche Brüche im Rumpf. Ausfall der Triebwerke eins bis sechs. Energieversorgung läuft im Notfallmodus. Die Reaktoren drei und vier stottern. Bisher halten die Stützfelder das Schiff aufrecht, aber das kann sich bald ändern. Drei Landestützen sind weg!«


  »Wo bleibt der Schirm?«, fragte die Kommandantin scharf. Thi Tuong Nhi zeigte weder Angst noch Unruhe. »Bauen Sie ihn partiell auf, wenn das möglich ist. Die THORAGESH ist uns momentan nur von einer Seite aus gefährlich. Die Raumhafensicherheit hat weite Teile der Umgebung mit Energieschirmen abgesichert.«


  Das trockene Geräusch brechenden Metalls unterbrach sie. Aus der Tiefe des Schiffs kam ein vibrierendes Heulen. Einer der beschädigten Reaktoren lief endlich an. In einem flackernden Teilbild war durch das Glühen hindurch eine Silhouette zu erkennen: die THORAGESH, das Schiff von Agaior Thoton. Im selben Augenblick traf eine weitere Ladung die waidwunde LEPARD. Grellweißes Licht wischte alles weg. Das metallische Kreischen verstärkte sich. Dumpf waren Explosionen zu hören.


  Die zierliche Vietnamesin war blass, als sie sich an Thora und Lesly Pounder wandte. Thi Tuong Nhi setzte zu sprechen an, aber die Bordpositronik unterbrach sie bereits.


  Die synthetische Stimme war ein Symbol für den Zustand des Schiffs. Schlecht moduliert, blechern und häufig von Aussetzern unterbrochen. »Ausfall der vitalen Sysssss...teme ssssteht bevor. Eine Kompen...sssssation ... ist nicht mehr möglich. Evakuierung ... empfohlen.«


  Thora sagte nichts. Sie war lange genug Kommandantin gewesen und kannte die Zeichen. Die LEPARD war verloren. Sie registrierte, dass Thi Tuong Nhi das Signal zur Räumung des Schiffs gab. Niemand hatte mit einem Beschuss gerechnet; nicht, während das Schiff sich in der Umgebung eines offiziellen Raumhafens aufhielt. Obwohl Geesen eine Freihandelswelt war, existierte mit dem Fürbitterkonvent Geesen, dem FÜGE, eine Autorität. Die Privilegien wurden von Arkon garantiert, aber sie konnten entzogen werden, wenn die Bürokratie des Großen Imperiums chaotische Zustände feststellte. FÜGE hatte somit kein Interesse daran, dass sich Händler und Käufer mit solchen Mitteln in die Haare bekamen.


  Ein tiefes, rauschendes Brummen zog durch die Zentrale, vermischt mit dem Knacken erhitzten Metalls. Die Luft stank nach geschmolzenen Dichtungen und Isolierungen.


  Thora bemerkte unruhig, dass die ersten Lifte ihre Arbeit einstellten. Der Mannschaft blieb bald nur der zentrale Antigravschacht, wenn sie nicht den Umweg durch die Ringkorridore nehmen wollte.


  Bai Jun gesellte sich zu ihnen. Pounder hob fragend die Augenbrauen, und der alte Asiate schüttelte den Kopf. Er hatte wohl die gleichen Überlegungen angestellt wie Thora. »Das können wir nicht riskieren! Die Gravitationsfelder sind instabil. Ich möchte nicht aus dieser Höhe abstürzen.«


  »Wer möchte das schon?«, knurrte Pounder. Man hatte ihn in früheren Zeiten gerne als »alten Knochen« bezeichnet, und mittlerweile war er das: alt.


  Bai Jun zeigte ein schwaches Lächeln. Wie untrügliche Warnzeichen zogen sich arrhythmische Vibrationen durch die Zentrale.


  Thora entschied sich. Captain Thi Tuong Nhi organisierte die Evakuierung von Schiff und Zentrale. Sie selbst aktivierte eines der Akustikfelder und nahm Kontakt mit der OLD MEN auf. Sie erhielt die Empfangsbestätigungen von Homer G. Adams und Allan D. Mercant. Dann die von William Tifflor. Das Signal von Eric Manoli kam etwas später. Wahrscheinlich war der Arzt beschäftigt. Thora hoffte, dass Manoli nicht zu lange warten würde.


  Ein Signal sirrte. Thora hob den Kopf.


  Die Kommandantin reagierte ebenfalls sofort. »Der Schirm steht!«, sagte sie erleichtert. »Er ist nicht sehr stabil, aber er steht. Wenn die Reaktoren nicht schlappmachen, verschafft uns das die Zeit, die wir brauchen. Auf! Wir müssen raus! Die LEPARD ist so gut wie tot!«


  »Kommen Sie mit?«, erkundigte sich Bai Jun beiläufig.


  Thi Tuong Nhi winkte ab. »Ich komme nach, wenn mir die Zeit bleibt! Gehen Sie jetzt! Sofort! Und sehen Sie nicht zurück.«


  Thora nickte und schob die beiden Männer, die nach wie vor zögerten, vor sich her. Ein Blick auf den Antigravschacht zeigte, dass zumindest die ersten drei Decks unterhalb der Zentrale sicher erreichbar waren. Zwei weitere Reaktoren liefen an und stabilisierten die Systeme – wahrscheinlich nur vorübergehend. Jede Minute zählte. Jeder Meter, den sie nicht zu Fuß zurücklegen mussten, konnte entscheidend sein.


  Eine der peripheren Zentraleschleusen öffnete und schloss sich in einem hypnotischen Rhythmus. Dicker, schwarzer Qualm drang in das weite Rund. Es stank bestialisch nach erhitztem Kühlmittel und ausgeglühtem Stahl.


  »Dort hinein!«, befahl Thora und kontrollierte die Feldstabilität. »Drei Decks sind frei. Das müssen wir nutzen.«


  Bai Jun verzog das Gesicht und hustete. »Ich hoffe, dieser Gestank kommt nicht gerade von dort.« Unwillig folgte er Pounder in den Antigravschacht. Die nach unten gepolten Felder trugen sie sicher, obwohl aus der Tiefe beunruhigender Lärm zu ihnen drang: ein knirschendes Quietschen.


  »Das sind die restlichen Landestützen!«, murmelte Pounder. »Sie haben sicher einiges abgekriegt. Ist zwar verdammt stabil, das Zeug, aber direkter Beschuss ... Das macht sogar Spezialstahl nicht lange mit! Wenn die Antigravfelder jetzt ausfallen, bricht die Statik innerhalb von Sekunden zusammen wie bei einem Haufen angesengter Zahnstocher!«


  Ein Ruck ging durch die LEPARD.


  »Noch ein Treffer!«, meinte Bai Jun. »Ich frage mich, warum der Mistkerl sich dermaßen zurückhält. Er hat uns mit heruntergelassener Hose erwischt, und die THORAGESH hätte durchaus die Feuerkraft, uns mit einem Schlag den Garaus zu machen. Es ist ein Schlachtschiff, verdammt noch mal. Warum also dieses Klein-Klein?«


  Thora sah den Ausgang zum Hangardeck wie in Zeitlupe auf sie zukommen. Ihr Fall war langsam, die Gravitationsfelder waren nur schwach, weil ein Großteil der Energie in den Schutzschirm floss.


  »Thoton tut das nicht freiwillig«, sagte sie. »Der Raumhafen liegt zu nahe an Tiraloore – von der Peripherie und den angrenzenden Handelsvierteln ganz zu schweigen. Wenn er dort Schäden anrichtet, bekommt er Ärger mit den Verantwortlichen auf Geesen. Er hat einen Ruf zu verlieren. Egal wie sehr er uns hasst – er kann es sich nicht leisten, seine Lizenzen und Privilegien zu verspielen. Das könnte ihn ruinieren. Genau davor fürchtet sich ein Händler mehr als vor allem anderen. Er muss von einer Position aus agieren, bei der er die sensiblen Bereiche von Raumhafen und Stadt nicht in Gefahr bringt. Das war unser Glück.«


  »Beruhigt mich ungemein!«, schnappte Pounder und fing ebenfalls zu husten an. »Mein Leben hängt von der Geldgier eines Kaufmanns ab. Gefällt mir.«


  Thora lächelte nicht, obwohl sie die Situation auf eine absurde Art und Weise genoss. Die Hilflosigkeit der letzten Zeit hatte ihr Nervenkostüm stärker belastet, als ihr lieb war. Die Angst um Thomas und davor, was ihm zustoßen mochte, war allgegenwärtig. Es war die reine Hölle, nichts tun zu können. Sie hatte auf eine passende Gelegenheit warten müssen, und das widersprach ihrem aktiven Naturell. Sie hatten die JOKKLAS, das Schiff, auf dem ihr entführter Sohn transportiert worden war, nach Geesen verfolgt. Durch den Leerraum, um vor dem Mehandorschiff vor Ort sein zu können. Das war misslungen, und Thora verstand den Grund dafür noch immer nicht. Die LEPARD hatte lediglich 29.700 Lichtjahre zurücklegen müssen – die JOKKLAS via Hela Ariela eigentlich deutlich mehr.


  Auf Geesen war der Versuch gescheitert, Thomas freizukaufen. Die erneute Entführung frustrierte sie. Nun konnte sie zwar zumindest etwas tun, und das in einem Umfeld, das ihr vertraut war: am Leben bleiben. Es war indes nur ein schwacher Trost.


  Sie schwebten am zweiten Unterdeck vorbei und bemerkten bei einem Ausgangsportal auf der linken Seite des Schachts einen Technikertrupp, der versuchte, die energieversorgende Infrastruktur instand zu setzen. Wahrscheinlich hatten sie den Evakuierungsbefehl nicht mitbekommen. Schwarze Schmauchspuren zogen sich den Gang hinunter bis zum Ort einer Explosion. Kabel und verbogene Metallfetzen hingen aus einem großen Riss, in dem rote Glut waberte. Sie winkte den Technikern zu, das Schiff zu verlassen.


  »Wir sind zu langsam!«, sagte Thora und kontrollierte die Rückmeldungen aus dem Hangar. »Die Disk ist startbereit«, berichtete sie ihren Begleitern. »Mehr Informationen bekomme ich nicht; die Kommunikation ist unzuverlässig. Offenbar gab es in diesem Bereich des Schiffs aber kaum Schäden. Die Fluchtkapseln sind alle draußen!«


  »Wie groß sind die Verluste?«, erkundigte sich Pounder mit heiserer Stimme.


  Thora presste die Lippen zusammen. Sie rief die Information aus dem Kommandostream ab. »Ich kann das nicht genau sagen. Etliche Sektionen melden sich nicht. Aber ich rechne damit, dass wir etwa die Hälfte der Besatzung verloren haben ... oder verlieren werden.«


  Pounders Gesicht war blass und starr. »Bist du sicher?«, fragte er.


  Thora Gesichtsausdruck war düster. »Sicher? Nein, das nicht. Aber ich verfüge über einige Erfahrungen, was das angeht. Leider.«


  Bai Jun deutete auf das Portal, auf das sie zuschwebten. »Wir sind da.«


  Thora war froh über die Ablenkung. Die Beschäftigung mit der Anzahl der Toten war allzu bedrückend. Die LEPARD vibrierte, als stünde sie unter Strom. Die knackenden Geräusche reißender Stahlträger bildeten einen beängstigenden Chor im Hintergrund. Der erste Treffer hatte einen Großteil der Triebwerke derart beschädigt, dass ein Start unmöglich war. Das Schiff befand sich im Todeskampf.


  Thora schwang sich durch das Portal und begann sofort zu laufen. Hinter sich hörte sie die Schritte ihrer Begleiter. Eines der Tore zu den peripheren Hangars öffnete sich vor ihr mit einem derart grellen Kreischen, dass ihr die Haare zu Berge standen.


  »Hoffen wir, dass die Außenschotten sich öffnen lassen!«, keuchte Pounder hinter ihr.


  Damit sprach er ihre größte Sorge laut aus. Sie befürchtete, dass sie sich den Weg aus dem Innern dieses brennenden Wracks würden freischießen müssen. Jede weitere Beschädigung indes würde den verbliebenen Besatzungsmitgliedern das Überleben erschweren.


  »Wenn sich die Stützfelder abbauen, fällt dieser Schrotthaufen in sich zusammen wie ein Soufflé in kalter Luft«, bemerkte Bai Jun. »Die Statik ist längst zum Teufel!«


  »Dort ist sie!« Thora deutete nach rechts. Eine Space-Disk wartete mit geöffneter Zugangsschleuse auf ihre letzten Passagiere. Eine weitere Disk war abflugbereit.


  »Sie verzögert den Start. Das ist die Antwort auf unsere Frage«, sagte Bai Jun.


  Die Arkonidin drängte zur Eile. »Die Außenschleusen öffnen sich nicht. Die anderen warten mit dem Start, bis wir an Bord sind. Wenn sie die Schotten jetzt sprengen, sterben wir innerhalb einer Sekunde.«


  Die drei rannten, so schnell sie konnten. Die Luft war heiß und rauchgeschwängert. Über allem lag der Gestank des heißen Stahls. Thora ahnte, dass der äußere Rumpf der LEPARD glühte, wahrscheinlich unter der Wirkung eines direkten Treffers. Ihre Einschätzung, dass in diesem Bereich der Hangars keine größere Gefahr bestand, war falsch gewesen.


  Ein großer, eleganter Mann mit dunklem Haar erschien in der Schleuse der Disk und winkte hektisch. Ein paar Sekunden später drängten sich Thora, Bai Jun und Lesly Pounder in der Schleusenkammer.


  »Geschafft!«, ächzte Pounder. Als William Tifflor, der Mann, der auf sie gewartet hatte, die Schleuse schließen wollte, winkte Pounder hektisch. »Nein. Noch nicht!«


  Auf der anderen Seite des Hangars hatte sich ein Personenschott geöffnet, eine zierliche Gestalt taumelte in die Halle. Ihr Raumanzug war schwer beschädigt, geschwärzt, teilweise sogar verkohlt. Ein müdes Flackern bewies, dass die Mikropositronik versuchte, einen Schutzschirm aufzubauen, aber scheiterte.


  Nicht genug Energie!, dachte Thora entsetzt. Kleine Detonationen schleuderten Bruchstücke von Aggregaten, Verkleidungen und sogar Kabelteile durch die höllische Umgebung. Wenn der Anzug reißt ...


  »Das ist die Kommandantin!«, schrie Bai Jun. »Captain Thi Tuong Nhi. Sie hat sich bis hierher durchgekämpft. Wir müssen warten.«


  »Das wird knapp«, sagte Lesly Pounder gepresst.


  Thora hörte, dass Tifflor eine Meldung durchgab. Offenbar hielt der Kommandant der OLD MEN das Risiko für vertretbar. Captain Thi Tuong Nhi rannte, stolperte, raffte sich auf und fiel Thora in der Schleusenkammer förmlich in die Arme. Durch die Sichtscheibe sah die Arkonidin verbrannte Brauen, gerötete Haut und einen tiefen Riss, der sich die linke Wange hinabzog. Darin steckte ein bösartig aussehender Glassplitter. »Kommen Sie, Captain. Sie haben's geschafft. Fürs Erste. Überlassen Sie den Rest uns.«


  William Tifflor meldete dem Piloten den Verschlusszustand. Der ehemalige Staranwalt blieb ruhig. Pounder holte tief Luft, während sich draußen der Lärm zur Kakofonie steigerte. Sogar durch den Rumpf der Disk war zu hören, dass dort die Hölle ausbrach.


  »Sie haben das Feuer auf die festgefressenen Hangartore eröffnet!«, stellte Tifflor fest und schob sich in den schmalen Gang in Richtung auf die oben liegende Zentrale der Disk. »Ich hoffe, es ist nicht zu spät!«


  Thora kämpfte sich durch die Menge der Flüchtlinge, die sich in den Gängen der OLD MEN drängten, und betrat die transparente Sichtkuppel. Der Anblick war beängstigend. Druck und Hitze rissen die Stahlplatten auseinander. Die Waffen der beiden Diskusschiffe schleuderten ultraheißes Plasma gegen die Außentore. Rot glühendes Metall warf Blasen, und Glutfluss platzte durch die kochende Luft.


  »Schneller! Beeilt euch!«, murmelte Tifflor. Trotz seiner 64 Jahre war sein Haar dunkel und dicht. Einige Haarspitzen waren allerdings versengt.


  Thora beobachtete, dass zwei Stahlträger im Bereich des Lastenlifts sich bogen wie erhitzter Kunststoff. Dicker Qualm hüllte große Teile der Halle in ein fettig schwarzes Tuch. »Jetzt!«, hörte sie jemanden schreien. Der Druck der Impulsgeschütze fetzte die Hangartore aus ihren Verankerungen und warf sie nach draußen.


  »Start!«, schrie Thora, als wolle sie die OLD MEN selbst fliegen. Sie beobachtete, wie sich die Space-Disk neben ihnen in Bewegung setzte und langsam, dann immer schneller auf den gewaltsam geschaffenen Ausgang zuschwebte. Ihr eigenes Schiff verließ in dieser Sekunde die LEPARD und hielt sich damit im Luftraum von Geesen auf.


  »Scheiße!«, brüllte Tifflor neben ihr. Eine rot glühende Deckenplatte stürzte nach unten und traf die zweite Disk im Bereich des Ringwulstes. Metallbrocken regneten in die Umgebung wie die Funken einer Wunderkerze, das Schiff schwankte.


  »Um Gottes willen!«, keuchte Pounder entsetzt.


  Der Pilot der Disk kämpfte um sein Leben und um das aller Menschen, die in ihr Schutz gesucht hatten. Obwohl er den Hangar nicht verlassen hatte, aktivierte er den Schutzschirm. Die Energie zerfetzte das Metall von Decken, Wänden und Boden, wo die energetische Blase damit in Berührung kam. Die herabgestürzte Platte wurde von der Kraft des Schirms weggeschleudert. Sie hinterließ schwarze Brandflecken und einen verbeulten Rumpf, aber die Space-Disk stabilisierte sich.


  »Gut gemacht«, ächzte Tifflor. Er stützte sich ab. »Er bekommt sie unter Kontrolle!«


  Die Disk folgte der ihren, obwohl ihre Fluglage keineswegs ideal war.


  »Die Korrekturtriebwerke arbeiten asynchron«, sagte Thora ruhig. »Aber das kann der Pilot ausgleichen. Machen wir, dass wir wegkommen. Hoffen wir, dass die THORAGESH nicht auf Flüchtlinge feuert.«


  In einiger Entfernung war die imposante Silhouette Tiraloores zu sehen. Auf die Hochstraßen, Bogenbrücken und die gewaltigen Gebäude achtete sie nicht mehr. Thomas war erneut verschwunden, und sie kämpfte um ihr Leben. Um ihres und das ihrer Freunde.


  Die OLD MEN gewann Höhe und schlug einen Kurs ein, der sie in den Orbit führte. Thora sah sich um. In der Kommandokanzel war es nicht ganz so überfüllt wie im Rest des Schiffs. Erst nun erkannte sie neben Homer G. Adams und Eric Manoli auch Allan D. Mercant. Der kleine Mann, dessen weißer Haarkranz in den vergangenen Jahren beinahe völlig verschwunden war, hantierte an einigen Holokontrollen, die weder mit der Schiffsführung, der Fluglagenkontrolle noch mit der Schiffsüberwachung zu tun hatten. Sie erkannte Positionskoordinaten und eine Anflugkurve, die mit der OLD MEN nichts zu tun hatte. Nach Sid und Sue suchte sie vergebens.


  Sie fragte nach. Homer G. Adams wirkte bedrückt und zupfte am Ärmel seines fadenscheinigen Anzugs. »Sie sind nicht an Bord. Wir haben einige Male versucht, sie zu erreichen, aber keine Antwort bekommen. Wir wissen nicht, wo sie sind ... und ob sie leben! Du hast das Chaos selbst miterlebt.«


  Perry ist nicht hier, Tom ist verschwunden, ebenso wie Sue und Sid, dachte Thora deprimiert. Ich habe das Gefühl, ich bin bald die Einzige, die übrig ist! Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


  Der nachtfarbene Himmel wurde dunkler und schließlich samtig schwarz. Sie hatten Geesens Atmosphäre verlassen. Im Orbit waren sie zunächst in Sicherheit. Thora hoffte zumindest, dass dies der Fall sein würde. Zur Sorge um ihren Sohn gesellte sich die Ungewissheit über das Schicksal der anderen, diese Angst würde so schnell nicht verschwinden.


  »Auch dafür zahlst du, Thoton!«, murmelte sie wütend. »Ich vergesse nichts davon! Nicht die geringste Kleinigkeit!«


  2.


  CREST: Staub der Jahrhunderte


  


  Bordbuch der CREST: 24. April 2049, Eintrag Conrad Deringhouse:


  »Wir befinden uns auf Schleichfahrt in Hamtar Rhag Nar Rhug – seit dem 21. April bereits. ›Hamtar Rhag Nar Rhug‹ ist arkonidisch und bedeutet: Die Insel der versammelten Todgeweihten. Ich kann nicht sagen, dass mich diese Bezeichnung beruhigt. Ich bin üblicherweise nicht abergläubisch, aber im Zusammenhang mit dieser ›Toteninsel‹ gibt es derart viele beunruhigende Fakten, dass ich mich frage, unter was für einem Stern diese Expedition steht. Selbstverständlich müssen wir hier sein. Die Warnung der Anchet Avandrina di Cardelah hing wie das berühmte Damoklesschwert über der Gegenwart – neben Crests Botschaft und vielen anderen Details. Dennoch: Ich werde diesen Druck in der Magengegend einfach nicht los.


  Perry scheint davon unberührt, aber ich weiß, dass man ihm solche Dinge nicht ansieht. Er hat sich derart gut unter Kontrolle, dass mir angst und bange werden könnte.


  Die Wissenschaftler scheinen von all dem gleichermaßen unbeeindruckt zu sein. Sie sind in ihrem Element, und die Untersuchungen der Umgebung nehmen sie in Beschlag. Oxley, Leyden und die anderen sind geradezu vernarrt in diesen Sternhaufen. Dabei ist in dieser Gegend derart wenig los, dass man gemütskrank werden könnte. Wir haben keine Zivilisationen gefunden, keine Siedlungen, Kolonien, nicht einmal lokales Leben, das der Erwähnung wert wäre. Hier ist gar nichts. Nur die Sterne, und die sind von einer Normalität, wie sie im astronomischen Lehrbuch steht.


  Bis auf diese Anomalie im Zentrum des Haufens. Aber was das zu bedeuten hat, weiß von den Wissenschaftlern keiner. Immerhin wird ihnen nicht langweilig werden.


  Für den Rest der Besatzung gilt das leider nicht. Alle sind gespannt und wissen um die Gefahr. Wenn wir nicht bald etwas Interessantes finden, wird die Frustration zu- und die Konzentration abnehmen. Das ist keine gute Kombination.


  Wir bereiten den Sprung direkt ins Zentrum vor. Wir werden sehen, was das neue System uns bringt.«


  Perry Rhodan verließ den Antigravschacht in der Nähe der astrometrischen Abteilung. Er folgte dem Gang, der sich in sanfter Biegung durch die wissenschaftliche Sektion der CREST zog. Ingenieure und Wissenschaftler in sandbraunen Bordkombinationen kamen ihm entgegen und grüßten den Protektor formlos, sobald sie ihn erkannten. Rhodan erwiderte die Gesten gelassen. Er empfand die Reaktionen der Wissenschaftler angenehmer als die der militärisch geprägten Besatzung. Vor ihm öffnete sich ein Schott, und er betrat das astrophysikalische Kontrollzentrum, in dem Eric Leyden sich förmlich eingegraben hatte. Rhodan hatte erfahren, dass er sich sogar sein umfangreiches Frühstück hierherbringen ließ.


  In der Mitte des großen, hallenähnlichen Raums hatten die Astronomen eine komplette Holodarstellung des Sternhaufens Hamtar Rhag Nar Rhug aufgebaut, die den natürlichen Gegebenheiten entsprach, soweit dies möglich war. Entfernungen und Größen waren einer optimalen Auswertung angepasst, dasselbe galt für die Eigenbewegung der exakt 60 Sterne. Die Ballung schwebte etwa eineinhalb Meter über dem Boden.


  Die Insel der versammelten Todgeweihten ..., schoss es Rhodan durch den Kopf. Am Anfang kam mir diese Bezeichnung manieriert vor – barock, beinahe ein wenig peinlich. Aber diese Ballung hat irgendetwas. Es zeigt sich nicht sofort, aber man spürt es nach einer Weile. Diese Sterne hüten ein Geheimnis!


  Rhodan blieb stehen. Die Aufmerksamkeit ringsum galt nur kurz ihm. Die Astronomen und Physiker wandten sich stattdessen sofort wieder ihrer Arbeit zu. Im ganzen, dämmrig abgedunkelten Raum war nur das leise Wispern der akustischen Datenwiedergabe zu hören.


  Perry Rhodan ließ das gewaltige Bild auf sich wirken. Wie immer fühlte er sich vom Anblick der Sterne berührt, und Hamtar Rhag Nar Rhug besaß über die bloße Majestät des Weltraums hinaus für die Menschheit eine kaum zu unterschätzende Bedeutung.


  Sie waren hergekommen, um Achantur zu finden und Crest. Achantur war zudem womöglich das Refugium der Ersten; das Versteck, in das sie sich nach der Flucht von der Erde zurückgezogen hatten.


  Hierfür gab es bislang noch keine handfesten Beweise, aber die diffusen Hinweise verdichteten sich zu einem Verdacht, wenn man nur ein wenig länger darüber nachdachte. Irgendwohin mussten die Liduuri sich ja zurückgezogen haben – und Hamtar Rhag Nar Rhug war ein nahezu idealer Ort dafür. Die Arkoniden hatten ihr Reich in M 13 womöglich nicht zufällig in der »unmittelbaren«, nur 6000 Lichtjahre entfernten Nachbarschaft begründet. Passenderweise lag im Nebel der Vergangenheit verborgen, woher sie selbst einstmals gekommen waren.


  Dann war da der Name des Sternhaufens: Hamtar Rhag Nar Rhug – die Insel der versammelten Todgeweihten. Auch der Umstand, dass der kleine Sternnebel ein verbotener Ort geworden war, um den sich Mythen rankten, verwies auf ein Ereignis vor sehr langer Zeit, das diese 60-Sonnen-Insel offenbar maßgeblich geprägt hatte.


  Die große Namensähnlichkeit von Rhag Nar Rhug zum irdischen Ragnarök passte gleichfalls dazu. Ragnarök bedeutete »Götterdämmerung« oder »Niedergang der Götter«. Mit nur einer Nuance in der Bedeutungsvarianz ließ sich daraus ein »wohin die Götter gingen« bilden ... nach Achantur, den Ort der Stille? Hatten sich verblasste Erinnerungen an den Exodus der Liduuri in den nördlichen Göttersagen niedergeschlagen? Vielleicht.


  Ja, es sprach viel dafür, in dieser Region den Rückzugsort der Liduuri oder Ersten wenigstens zu vermuten. Ob die CREST mit ihrer Besatzung diesem Zufluchtsort einen Schritt näher gekommen war, würde sich bald zeigen.


  Die offene Sternballung lag 28.000 Lichtjahre von der Erde entfernt, in direkter Richtung zum Arkonsystem. Für eine Zuflucht eine enorme Entfernung, die Zeugnis davon ablegte, wie groß die Gefahr gewesen sein musste, der sich die Ersten entzogen hatten.


  »Hamtar Rhag Nar Rhug liegt außerhalb von M 13. Bis nach Arkon sind es gute 6000 Lichtjahre«, murmelte Perry Rhodan nachdenklich. »Es muss einen guten Grund geben, warum die Arkoniden diesen Sternhaufen mit einem so starken Tabu umgeben und sogar ein offizielles Sperrgebiet daraus gemacht haben – Akanth'toor, einen ehemaligen Wallfahrtsort. Was um alles in der Welt ist passiert, dass das Große Imperium einen derartigen Respekt entwickelt? Das ist nicht die Art der Arkoniden!«


  Er erinnerte sich an die Bezeichnung, die das Arkonidische für die Milchstraße verwendete: die Öde Insel; ein Name, der den Welten der Galaxis unrecht tat, besah man sich die nähere Umgebung Arkons: M 13 war ein typischer Kugelsternhaufen, in dem alte und metallarme Sterne dominierten. Durch die große Nähe und die daraus entstehenden Gravitationswirkungen war M 13 darüber hinaus arm an Planeten. Im Gegensatz zur Muttergalaxis war der Kugelsternhaufen Thantur-Lok ein unwirtlicher Ort. Warum also ausgerechnet die Milchstraße als »Öde Insel« bezeichnet wurde, war unverständlich. Im Vergleich zur Sterndichte in M 13 indes war die Entfernung zu Hamtar Rhag Nar Rhug sehr groß, und die Ballung lag tatsächlich in einer Ödnis: dem intergalaktischen Leerraum, vor dem die Arkoniden für gewöhnlich einen gewaltigen Respekt hatten. Warum also belegte man diesen kleinen Sternhaufen mit einem zusätzlichen Tabu?


  »Die Arkoniden müssen hier einige üble Erfahrungen gemacht haben, anders ist diese Tabuisierung nicht zu erklären. Ich hoffe, wir stechen nicht in ein Wespennest!«


  »Wespennest ist übertrieben, Mister Rhodan«, hörte er jemanden hinter sich sagen. Er drehte sich um. Professor Oxley kam näher. Unwillkürlich schaute Rhodan auf dessen Mund. Der fähige Hyperphysiker kaute ausnahmsweise auf nichts herum.


  »Hab ich was im Mundwinkel?«, erkundigte sich Oxley irritiert und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. Er war unrasiert wie meistens, trotz seiner Größe von 1,79 Metern machte er einen stämmigen Eindruck.


  »Nicht doch, Professor.« Rhodan lächelte. »Entschuldigen Sie, dass ich so hereinplatze. Ich hätte mich ankündigen sollen.«


  Oxley fegte die Bemerkung mit einer energischen Handbewegung zur Seite. »Ach was. Sie sind der Chef, und im Gegensatz zu manch einem Klugscheißer an Bord haben Sie wenigstens ein bisschen Ahnung. Zumindest wissen Sie, wann Sie etwas nicht wissen.«


  Rhodan lächelte. »Ich danke für das Kompliment. Wenn es denn eines war ...«


  »War es. War es.« Oxley schob die abgegriffene Umhängetasche nach hinten, die er häufig bei sich trug. Offenbar war sein Vorrat an Leckereien erschöpft. Er runzelte die Stirn, sein mächtiger Schnurrbart zuckte. »Aber sicher sind Sie nicht meiner Hochachtung wegen hergekommen. Sie haben von einem Wespennest gesprochen. Ich versichere Ihnen: Hamtar Rhag Nar Rhug zeigt keinerlei Anzeichen, dass es hier nicht mit rechten Dingen zugehen könnte. Daran hat sich seit unseren ersten Untersuchungen nichts geändert.«


  Er drehte sich um und deutete auf eine Gestalt mit wirrem Haar, die sich über die Kontrollen beugte und einen gewaltigen Datenstrom beobachtete: Eric Leyden.


  Der junge Norweger reagierte nicht auf Rhodans Anwesenheit.


  »Der Kollege ist allerdings anderer Meinung«, sagte Oxley. »Er verfolgt die Strömungen, die wir im Taalstaub gefunden haben. – Sofern man von Strömungen sprechen will. Ich bin nicht überzeugt, dass wir ein zusammenhängendes Flussverhalten vor uns haben, aber Gegenbeweise kann ich bislang nicht bieten. Unsere Messmethoden sind, was die Transitionen des Taalstaubs angeht, ausgesprochen ungenau. Dazu kommt dieses quasiintelligente Verhalten. Was also war das mit dem Wespennest?«


  Rhodan kniff die Augen zusammen. Eric Leyden hatte im Zentrum des Sternhaufens etwas markiert. Anschließend konzentrierte sich der Protektor wieder auf den Professor. »Meine Bemerkung war eher kulturhistorisch gemeint. Ich vermute, dass sich in diesem Sternhaufen einschneidende Ereignisse abspielten, die sich im soziokulturellen Kontext der Arkoniden festgesetzt haben. Zwar können kleine Ereignisse in einer Überlieferung große Bedeutung bekommen. Aber damit man in dieser Entfernung vom Zentrum des Imperiums eine verbotene Zone einrichtet – da muss schon etwas Gravierendes geschehen sein. Umso interessanter sind die völlige Tabuisierung danach und das Fehlen einer erklärenden Legendenbildung.«


  Professor Oxley sah Rhodan nachdenklich an. »Damit werden Sie wohl recht haben. Wir Physiker neigen dazu, solche Erklärungsmodi zu ignorieren, obwohl sie ihre Berechtigung haben. Leider kann ich dazu nicht viel sagen. Wir haben bisher kaum Anhaltspunkte im Bereich der Physik und Hyperphysik gefunden, die hilfreich wären.«


  Rhodan hob den Kopf. »Sie sagen kaum? Also haben Sie etwas gefunden, können es aber nicht einordnen?«


  Oxley grinste. »Sie sind ein guter Zuhörer. Die astrometrischen Markierungen haben Sie bereits entdeckt, das ist mir nicht entgangen.« Er drehte sich in Richtung der großen Holodarstellung und deutete auf den Farbfleck, der beinahe im Zentrum der Ballung hervorstach. »Wir haben etwas gefunden, obwohl es bisher lediglich ein astronomisches Phänomen ist, kein physikalisches ... Nun ja, vielleicht doch, aber wir können es vorerst nur attestieren, nicht etwa erklären. Kommen Sie!«


  Er winkte Rhodan zur Konsolenballung hinüber, an der Eric Leyden nach wie vor arbeitete. Der talentierte Wissenschaftler hob nur kurz den Kopf, runzelte die Stirn und vertiefte sich grußlos in seine Arbeit.


  Rhodan nahm's nicht krumm. Leydens Eigenarten waren längst bekannt. Soweit es möglich war, tolerierte man seine Unhöflichkeiten. Sogar die Führungsoffiziere waren zur Erkenntnis gelangt, dass es sinnlos war, den genialen Mann von der Wichtigkeit militärischer Ränge oder einer Befehlshierarchie zu überzeugen. Leyden verstand zwar deren grundsätzliche Nützlichkeit, hatte sie aber in Hinsicht auf die eigene Person als reinen Ballast verworfen.


  Rhodan und Oxley traten näher. Erst nun wandte Leyden ihnen seine Aufmerksamkeit zu. »Mister Rhodan, schön, Sie zu sehen. Sie wollen sicher wissen, was wir gefunden haben.«


  Der Professor rekapitulierte: »Offene Sternhaufen sind nicht selten, und sie enthalten meist zwischen zwanzig und tausend Sternen. Hamtar Rhag Nar Rhug weist einen Durchmesser von etwa zwanzig Lichtjahren auf. Lediglich achtunddreißig Sterne besitzen Planeten. Die Sonnen an sich sind nicht ungewöhnlich. Die meisten liegen auf dem Hauptast der Hertzsprung-Russell-Verteilung. Aufgefallen sind uns allerdings die wenigen Systeme, die mehr als zwei Planeten besitzen: Davon existieren lediglich sechs.«


  »Und was ist an diesen Systemen so ungewöhnlich?«, fragte Rhodan.


  Eric Leyden drängte sich nach vorn. Auf einen Wink hin vergrößerte die Positronik sechs Sonnensysteme auf ein beobachtbares Maß. Leyden stach mit dem Finger in eines davon, das kaum dreißig Zentimeter von ihm entfernt war. »Alle besitzen Gasriesen von der Größe des Jupiters – mit den üblichen Abweichungen. Die Ferndiagnose legt indes nahe, dass samt und sonders alle diese Welten Orkansysteme von der Art des Großen Roten Flecks besitzen! Das kann kein Zufall sein. Ich vermute, dass sie ein Transmitternetz bilden.«


  »Gibt es dafür Beweise?«, erkundigte sich Rhodan gespannt. »Konnten Sie eine entsprechende fünfdimensionale Verschaltung anmessen?«


  Die beiden Physiker warfen sich gegenseitig einen lang anhaltenden Blick zu. Professor Oxley meinte zögernd: »Nein. Das konnten wir leider nicht. Die Theorie des Kollegen Leyden hat sehr viel für sich, aber ... nein!«


  »Wir werden etwas finden!«, begehrte Eric Leyden verbissen auf. »Denken Sie an eine Taalstaub-Infektion. Die Transmitter könnten außer Betrieb sein. Ein weiteres FHF vielleicht?«


  Rhodan stutzte. »Ein was?«


  »FHF. Finales Halatonfiasko«, erklärte Leyden, verärgert durch die Unterbrechung. »Außerdem ist das nicht die einzige Absonderlichkeit, die wir gefunden haben, wie Sie wissen!«


  Rhodans Augen wurden schmal. »Sie sprechen von Trapeza?«


  »Sind wir bald da?«, antwortete Leyden mit einer Gegenfrage.


  »Die CREST wird den letzten Sprung in etwa zehn Minuten einleiten«, sagte Rhodan und schmunzelte innerlich über die hörbare Ungeduld in Leydens Stimme.


  Belle McGraw betrat den Raum und sah sich suchend um. Als sie die Dreiergruppe bemerkte, kam die vierschrötige Frau auf sie zu. Sie ignorierte Leyden, und das Interesse der Astronomin galt auch nicht Rhodan, sondern Professor Oxley.


  Dessen Augen leuchteten geradezu auf. »Haben Sie's?«, fragte er.


  Belle schmunzelte und reichte dem Hyperphysiker eine große Tüte. »Hier!«, sagte sie mit ihrer rauchigen Stimme. Erst dann grüßte sie den Protektor.


  »Hmmmm, das wurde langsam Zeit!«, brummte Oxley begeistert. Er griff hinein und zog einen dick bepuderten Schmalzkringel heraus. »Will noch jemand?«


  Belle McGraw machte ein entsetztes Gesicht und wehrte ab. Es war kein Geheimnis, dass die Astronomin einige Kilogramm zu viel mit sich herumschleppte.


  Leyden musterte die Tüte deprimiert. »Die Zeit für ein gutes Frühstück ist längst vorbei. Ich musste es hier zu mir nehmen! An meinem Arbeitsplatz. Das ist keine Art. Von Kultur ganz zu schweigen.«


  Oxley kaute bereits. Zuckerpuder hatte die Strickjacke, die er wie immer über der Bordkombination trug, mit einem weißen Latz versehen.


  Rhodan wartete einige Sekunden, bis der Professor geschluckt hatte, bevor er nachfragte: »Was haben Sie über Trapeza herausgefunden?«


  Eric Leyden übernahm die Antwort: »Unsere Messungen und vor allem die Spektralanalysen haben sich bestätigt. Es handelt sich um zwei Sonnen vom G-Typ, welche die Basis des Trapezes bilden. Die Gegenseite bilden zwei Weiße Zwerge. Abgesehen von der bizarren Anordnung weisen die Sterne aber keine Auffälligkeiten auf. Allerdings ist die Konzentration von Taalstaub in ihrer Umgebung sehr viel höher. Das wissen wir ebenfalls seit der ersten Untersuchung. Unsere Kartierung ist mittlerweile jedoch sehr viel genauer. Ich glaube, es war bisher niemandem klar, wie exakt diese geometrische Form ist. Wir haben Abweichungen, die kaum messbar sind. Außerdem ist die Anordnung stabil, die Eigenbewegung gilt für sie als Ganzes.«


  »Das heißt?«, fragte Perry Rhodan. Er erntete lediglich ein Schulterzucken.


  Oxley hatte seinen Snack beendet und ergriff das Wort. »Eines ist unstrittig: Das ist keine natürliche Konstellation. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich ein solches System – in einer derartigen mathematischen Präzision – bildet, liegt bei unter 0,01 Prozent. Ich habe keine Zweifel: Diese Anordnung wurde künstlich erschaffen, zu welchem Zweck auch immer. Einige Kollegen wollen es nach wie vor nicht glauben, aber ich habe kein einziges stichhaltiges Gegenargument gehört.«


  »Sie haben Sterne versetzt«, murmelte Eric Leyden fasziniert. Rhodan verstand den jungen Wissenschaftler sehr gut.


  »So sieht es zumindest aus«, räumte Oxley ein.


  Leyden hob den Kopf. »Was wäre denn die Alternative? Die Sterne vor Ort künstlich aufbauen oder erschaffen? Das ist sehr viel unwahrscheinlicher.«


  Rhodan betrachtete die dreidimensionale Darstellung. »Was mich sehr viel mehr interessieren würde: Was bringt Lebewesen dazu, diese Anstrengungen zu unternehmen? Egal wie weit sie zivilisatorisch oder technisch waren – das ist ein gewaltiger Aufwand. Diese Anordnung muss einen Sinn, vielleicht eine Funktion haben. Das ist nicht nur ein Symbol oder eine Orientierungsmarke.«


  Leyden und Oxley starrten den Protektor an. »Wissen Sie etwas darüber?«, fragte Leyden gespannt.


  »Nein. Es tut mir leid«, gab Rhodan zur Antwort. »Aber Sie geben zu, dass Sie diese Anordnung nicht für ein simples ... sagen wir: rituelles Monument halten?«


  Oxley produzierte ein knarzendes Lachen. »Selbstverständlich nicht. Das liegt auf der Hand, oder?«


  »Tut es«, bestätigte Rhodan. »Aber es stellt sich sofort die Frage, warum diese Sternballung, die für die Arkoniden sogar eine verbotene Zone ist, derart verödet wirkt. Keine Hinweise auf andere Zivilisationen, auf Kolonien, Niederlassungen oder Stützpunkte. Hier ist im buchstäblichen Sinne nichts! Bis auf die sporadisch angemessenen Transitionen herrscht im gesamten Bereich von Hamtar Rhag Nar Rhug absolute Stille. Die Strukturerschütterungen stammen von gerade einmal vier Schiffen, wenn unsere Analysen stimmen. Vier Schiffe. Wahrscheinlich ein Konvoi. Wir können nicht einmal sicher sagen, ob diese Schiffe aus dieser Gegend stammen. Vielleicht sind es Mehandor auf der Suche nach neuen Handelsrouten?«


  Ein Warnton drang aus den Akustikfeldern. Die Bordpositronik kündigte die anstehende Transition ins Trapezasystem an. Rhodan versteifte sich unwillkürlich, als die Strukturumwandler die CREST aus dem vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuum warfen. Der Nervenschmerz im Nacken verschwand so schnell, wie er gekommen war. Eine üble Erinnerung, nicht mehr. Dennoch glaubte Rhodan eines bemerkt zu haben: Er wurde mit den Belastungen der Transitionen besser fertig als andere, und diese Eigenschaft schien sich zu verstärken.


  Vielleicht tut eine Zelldusche mehr, als die Zellen des Körpers nur zu konservieren! Er beobachtete, wie verkrampft die anwesenden Wissenschaftler und Techniker waren. Er hatte es vermieden, seiner Vermutung wegen einen Arzt aufzusuchen. Aus Gründen, über die er sich selbst nicht ganz klar war, scheute er sich, dies nach außen zu tragen.


  Es ist unsinnig. Freunde wie Eric Manoli oder Frank Haggard wären die idealen Ansprechpartner. Sogar Leyle. Es muss etwas anderes sein, das mich zurückhält. Wie ich dieses Manipuliertwerden hasse ...


  Beim Herflug im Transportfeld des Bestienschiffs hatten die Menschen keinerlei Transitionsschocks verspüren müssen. Nun jedoch war die BOOTY in einem Hangar der CREST untergebracht und wurde auf menschliche Bedürfnisse umgerüstet. Rhodan hoffte, die überlegene Technik der erbeuteten BOOTY früher oder später auf allen terranischen Schiffen nutzen zu können – egal wie sehr sich die Aggregate des Bestienschiffs von jener der Menschheit unterschieden. Zurzeit boten die massiven Adern aus Kristall, die das fremde Schiff durchzogen und stark fluktuierende Felder und Lichtsignaturen erzeugten, indes kaum Ansatzpunkte für die irdischen Ingenieure.


  »Wir sind da«, sagte Eric Leyden heiser. »Die Abtastung läuft. Ein Großteil der Ferndaten ist bestätigt.«


  Vor ihnen entstanden vier Glutpunkte in der Schwärze: die Sonnen Trapeza-Alpha bis Trapeza-Delta.


  »Was ist mit Planeten in den habitablen Zonen?«, fragte Rhodan.


  Oxley antwortete nicht. Ihn interessierten hauptsächlich die Daten der Hypertaster.


  Eric Leyden deutete auf Trapeza-Alpha, einen der beiden solähnlichen G-Sterne. »Wir müssen nur noch ein Ergebnis überprüfen. Wir werden also bald Bescheid wissen. Immerhin ist dieser Planet nicht verschwunden wie der im Betasystem.«


  »Achantur!«, sagte Rhodan leise. Die Welt, die sie suchten. Der Ort, den Crest genannt hatte. Hatten sie ihn gefunden? Ein Teil einer verrückten Konstruktion aus Sternen?


  »Ich hatte eine Idee«, äußerte Eric Leyden und verzog das Gesicht. »Sie hat sich allerdings zerschlagen: die Vermutung, der verschwundene Planet könnte für einen neu zu schaffenden Stern als Brutzelle verwendet worden sein. Aber die Massenverhältnisse geben das nicht her. Außerdem existiert der Planet im Alphasystem ja nach wie vor. Wenn man Sterne verschieben kann, muss man sie nicht neu aufbauen. Ich dachte, ich hätte das klargemacht.«


  Neben der Darstellung des Sonnentrapezes formte sich der Kopf des Kommandanten der CREST. Conrad Deringhouse' hageres Gesicht spiegelte seine Anspannung. »Perry, wir haben das System Trapeza-Alpha erreicht. Ich denke, du solltest in die Zentrale kommen. Egal was dort ist, wir werden vielleicht schnell reagieren müssen.«


  »Ich bin unterwegs«, bestätigte Rhodan und drehte sich kurz zu Leyden und Oxley um. »Ich verlasse mich darauf, dass Sie mich sofort informieren, sollten Sie etwas Interessantes finden.«


  Er registrierte, dass Eric Leyden lediglich ein dumpfes Brummen von sich gab. Er hatte nichts anderes erwartet. Oxley dagegen winkte ihm bestätigend zu. Was Kommunikation anging, war der Professor deutlich kompetenter als der junge Leyden.


  Perry Rhodan beeilte sich, die Zentrale zu erreichen. Er betrat das weite Rund. Ihm schlug das leise Murmeln entgegen, das hier immer zu hören war. Er nickte Captain Mirin Trelkot zu, dem Piloten der CREST. Der wortkarge Mann runzelte nur kurz die Augenbrauen und kümmerte sich wieder um seine Anzeigen. Rhodan lächelte. Die Eigenheiten des Captains waren nicht nur allgemein bekannt, sondern sogar legendär. Eines der Gerüchte sprach davon, dass seine Hochzeit geplatzt sei, weil Trelkot es nicht rechtzeitig geschafft hatte, »Ja« zu sagen.


  Admiralleutnant Deringhouse stand im Bereich der Ortungsstation und unterhielt sich mit Major Eschkol, dem Funk- und Ortungschef. Dessen tiefschwarze, glänzend glatte Haare spiegelten die holografischen Lichtpunkte der Tastergebnisse. Deringhouse winkte Rhodan zu sich.


  »Was gibt's, Conrad?«, fragte Rhodan.


  »Eine Enttäuschung, fürchte ich«, antwortete der Kommandant missmutig. »Wir haben die Oberfläche von Sede gescannt. Dort unten ist nichts. Der Planet ist unbewohnt. Der Planet ist so leer und öde wie der ganze verdammte Sternhaufen.«


  »Sede?«, erkundigte sich Rhodan.


  »Der Name stammt von Eschkol.« Deringhouse grinste. »Es kann sich nicht um Achantur handeln, da wirst du uns zustimmen. Eine Welt, die ein Fluchtpunkt ist, müsste deutlich stärkere Zeichen einer Besiedlung zeigen, technische Installationen, Verkehrsinfrastruktur. Aber nichts davon. Also gab unser Major ihr den Namen Sede für Wohnsitz. Ich vermute, es sollte witzig sein.«


  Der Israeli blies die Backen auf. »Wenn wir die Sonnen Trapeza nennen ...«


  Rhodan schmunzelte. »Tischchen. Stimmt. Den Mond haben Sie sicher ebenfalls getauft, oder irre ich mich?«


  Der Major versteifte sich. »Sedia ... also Stuhl. Wenn schon, denn schon ...«


  Deringhouse richtete seine Aufmerksamkeit auf die Holobatterie. »Die Ortung läuft, die grundlegenden Daten haben wir bereits. Sede ist erdähnlich, aber nicht ganz so groß, Durchmesser: 10.127 Kilometer. Die Masse entspricht etwa jener der Erde. Die Differenz ist marginal. Bei der Anziehung dürfte man keinen Unterschied spüren. Sedia, der Mond, entspricht dem irdischen Pendant ebenfalls. Relativ gesehen ist er etwas größer. Der Tidenhub ist dadurch stärker als auf der Erde. Wir haben drei Kontinente. Auf dem größten existiert ein ziemlich beeindruckendes Orogen. Das Gebirge ist den südamerikanischen Anden vergleichbar. Genau dort haben wir die einzige Auffälligkeit entdeckt: ein Hochplateau, auf dem Ruinen feststellbar sind. Es ist eine Stadt!«


  Rhodan spürte, wie alle Umstehenden den Atem anhielten. Hatten sie die Zuflucht der Ersten gefunden ... nur viel zu spät? War das der Grund für die mangelnde Aktivität in diesem Sternhaufen? Waren die Ersten nach ihrer Flucht auch aus Hamtar Rhag Nar Rhug verschwunden ... oder gar ausgestorben?


  »Darstellung!«, befahl er.


  Eine gebirgige Landschaft entstand vor ihren Augen. Wilde Hänge, tiefe Schluchten; ein Hochgebirge, das auf der Erde nicht im Mindesten aufgefallen wäre. Inmitten eines großen Tafelplateaus lag die Stadt, umgeben von einer trapezförmigen Mauer. Auffällig waren die Türme an den Eckpunkten: zwei große an der breiten Basis, zwei kleine an der Schmalseite. Die Parallele zur Anordnung der Sterne der Trapezakonstruktion war offensichtlich.


  »Näher«, murmelte Rhodan. Die Darstellung zoomte heran.


  »Das ...«, Deringhouse unterbrach sich und rieb sich mit dem Handrücken über den Mund.


  »Tiahuanaco«, sagte Rhodan leise. »Die Bauweise ... diese Steinquader ... Das entspricht den Gebäuden in Puma Punktu.«


  »Wir sollten vorsichtig mit solchen Festlegungen sein«, sagte Eschkol. »Erst eine Untersuchung vor Ort wird Entsprechungen belegen können. Dies ist nur eine Extrapolation von Ortungsdaten. Die Detaildichte ist nicht groß genug, um sicher zu sein.«


  Perry Rhodan richtete sich auf. »Sie haben recht, Captain. Wir suchen nach Ähnlichkeiten. Unsere Wahrnehmung ist nicht objektiv, wie wir wissen. Ich war ein wenig vorschnell.« Er winkte ein Akustikfeld heran, während die CREST in den Orbit um Sede einschwenkte. Vor ihm entstand das Bild von Major Shinawatra Kogaddu, des Kommandanten der Beibootflotte der CREST.


  »Protektor?«


  »Major, bereiten Sie ein Beiboot vor«, ordnete Rhodan an. »Wir werden eine Expedition auf die Oberfläche unternehmen. Sorgen Sie für eine entsprechende Ausrüstung. Schließen Sie sich mit Doktor Leyden kurz. Er wird Ihnen sagen, was er benötigt.«


  »Neugier bringt den Forscher um ... den Verstand!«, kommentierte Kogaddu trocken. »Ich kümmere mich darum. Haben Sie ein bestimmtes Schiff im Sinn?«


  Rhodan überlegte. »Die BOOTY wäre eine gute Wahl. Die technischen Leistungsdaten sind enorm, und sie benötigt keine große Besatzung. Der CREST geht nichts verloren, wir sind vor Ort. Sie muss uns nicht mehr huckepack durch den Weltraum schleppen.«


  Ein anderes Bild baute sich auf. Eric Leyden war sichtlich aufgeregt. »Mister Rhodan, ich muss dort hinunter. Diese Stadt könnte die Antwort auf viele Fragen bergen, die wir in Bezug auf die Ersten haben. Wir müssen diese Chance nutzen! Wann kann ich losfliegen?«


  Deringhouse schnaufte. Leydens Forderung entsprach dessen Ruf.


  Perry Rhodan hatte bereits reagiert. Er kontaktierte die BOOTY. Cel Rainbow und Tim Schablonski hielten sich an Bord auf und versuchten, dem Schiff weitere Geheimnisse abzuringen.


  Es meldete sich jedoch Tuire Sitareh, der mit seiner enormen technischen Intuition eine nicht zu unterschätzende Hilfe bei der Erforschung war. »Perry, was kann ich für Sie tun?«, fragte der Aulore.


  »Tuire, was halten Sie von einer Expedition auf die Oberfläche?«


  Die violetten Augen blitzten abenteuerlustig. »Eine gute Idee. Mit der BOOTY?«


  »Ich denke, das wäre das Beste«, sagte Rhodan. »Nehmen Sie Rainbow und Schablonski mit – Sie sind ein starkes Team. Als Pilot sind Sie ohnehin unersetzlich.«


  »Ein Kompliment?« Der Aulore lachte und schob sich eine kupferne Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich danke. Sehe ich das richtig: Bei dieser Welt handelt es sich nicht um Achantur?«


  »Das ist wohl nicht der Fall. Wir haben den Planeten Sede genannt, den Mond Sedia. Ich nehme an, Sie haben die Datenübertragung verfolgt?«


  Sitareh bestätigte. »Haben wir. Ich sehe, dass Major Kogaddu eifrig tätig ist. Eine Ladung Ausrüstung und Vorräte wird gerade eingeschleust. Die Bestückung mit Dingen, die ein Minimum an Bequemlichkeit bieten, ist abgeschlossen. Wir können sitzen, liegen, uns verköstigen und sogar auf akzeptable Weise eine Toilette benutzen. Ein großes Lob an unsere Logistik-Fee und die Ingenieure. Aber zum Wesentlichen: Wen sollen wir mitnehmen? Von uns ist keiner für die Untersuchung historischer Bauten qualifiziert. Außerdem kann man sich auf meine Erinnerungsschübe nicht verlassen, wie wir mittlerweile alle wissen. Ob diese Ruinen etwas auslösen werden, das uns weiterbringt, ist keineswegs sicher.«


  »Doktor Leyden werden wir nicht einmal mit Waffengewalt von einer Teilnahme abhalten können!«, erwiderte Rhodan amüsiert. »Ich denke, er wird sein etabliertes Team mitnehmen wollen: die Wissenschaftler Abha Prajapati, Belle McGraw und Luan Perparim. Eric Leyden ist, was den rätselhaften Taalstaub betrifft, die Kapazität schlechthin; die anderen sind für die Untersuchung der Stadt die ideale Besetzung. Die Mutanten möchte ich an Bord der CREST behalten.«


  Tuire grinste. »Das klingt vielversprechend. Ich bin sicher, wir werden Licht in dieses Dunkel bringen. Die Damen und Herren Wissenschaftler sollen sich – so schnell es geht – an Bord der BOOTY melden. Nein, warten Sie ... Ich kontaktiere Doktor Leyden selbst. Den Spaß möchte ich mir nicht entgehen lassen.«


  »Amüsieren Sie sich gut!« Rhodan schmunzelte, unterbrach die Verbindung und überließ es Deringhouse, die übrigen Teilnehmer zu informieren. Eric Leyden würde ohnehin auf glühenden Kohlen sitzen.


  Zehn Minuten später meldete sich Cel Rainbow und informierte die Zentrale über die Vollständigkeit des Teams. Der Lakotaindianer hatte das lange, schwarze Haar zu einem Knoten gebunden. »Wir können sofort aufbrechen. Wird die CREST in der Nähe bleiben, und wie sieht unser Notkontakt-Protokoll aus?«


  Rhodan übermittelte der BOOTY einige Daten, dann antwortete er: »Wir werden das Trapezasystem weiter untersuchen. Die Parallelen zu den Ruinen sind zu auffällig. Das können wir nicht ignorieren.«


  »Haben wir weitere Strukturerschütterungen angemessen?«, erkundigte sich der Lakota.


  »Nein«, sagte Deringhouse. »Egal wer sich hier herumgetrieben hat, er ist verschwunden. Vielleicht weitergezogen, vielleicht haben sie ihr Ziel erreicht.«


  Rainbow nickte nur und schaltete ab. Kurze Zeit später öffneten sich die Hangartore, das Bestienschiff nahm Fahrt auf. Rhodan beobachtete das Eintauchen in Sedes Atmosphäre.


  Auf Deringhouse' Befehl hin verließ die CREST den Orbit. Das Ultraschlachtschiff nahm Kurs auf einen der Weißen Zwerge: Trapeza-Gamma. Kurz darauf schlugen die Strukturtaster Alarm. Vier Kontakte zeigten vier fremde Schiffe an, die in unmittelbarer Nähe der CREST materialisierten.


  »So was. Wir haben Besuch bekommen!«, brummte Eschkol überrascht. »Die stammen nicht aus dem Trapezasystem selbst, dafür sind die Strukturschocks beim Wiedereintritt zu stark. Ich wette, das sind unsere verschwundenen Freunde! Was wollen die so plötzlich von uns?«


  3.


  Sede: Alte Rätsel


  


  Das 110 Meter durchmessende Schiff trat in die Atmosphäre ein. Vor seinem Prallfeldschirm bildete sich ein glühendes Kissen aus ionisiertem Gas.


  Eric Leyden glaubte, die Hitze spüren zu können. Die BOOTY ist das Schiff einer Bestie. Vielleicht verunsichert mich das mehr, als ich dachte! Vielleicht ist's auch nur dieses Gefühl der Hilflosigkeit. Der Wissenschaftler war während des Landeanflugs zum Warten verurteilt, obwohl alles in ihm danach drängte, die einsame Stadt endlich in Augenschein zu nehmen.


  Tuire Sitareh saß neben Tim Schablonski vor dem vier Meter großen Harkh, der Steuersäule, mit der Haluter oder Bestien die Silberkugeln steuerten. Auf der CREST hatte man einige Umbauten im Innern der BOOTY vorgenommen, die der Bequemlichkeit der Besatzung dienten: Sessel, sanitäre Einrichtungen, Duschen, eine rudimentäre Wasserversorgung und genügend Vorräte machten eine Benutzung dieses Schiffs mittlerweile erträglich. Der Aulore hatte die dunklen, kupferroten Haare zusammengebunden und nahm eine Korrektur des Anflugwinkels vor. Die violetten Pupillen wirkten in der Nähe des glühenden Harkh schwarz, beinahe wie bei einem Menschen. Schablonski korrigierte die Eintauchgeschwindigkeit. Auch das holografische Interface hatten Sitareh und Schablonski mithilfe der Ingenieure der CREST an die menschlichen Erfordernisse angepasst. Die hexagesimalbasierten Berechnungen der Bestienpositronik wurden in die üblichen Darstellungsmodi konvertiert.


  Leyden sah, wie sich der schwerfällig wirkende Sergeant am Ohr kratzte. Es trug die Spuren früherer Auseinandersetzungen, war knotig und ein wenig unförmig.


  Zusätzliche Sitzplätze ermöglichten weiteren Personen den Aufenthalt in der Zentrale. Eric Leyden und Belle McGraw hatten diese Chance ergriffen. Fasziniert studierten sie die Arbeit der beiden Piloten und die auf die Physiologie der Bestien zugeschnittene Technik.


  »Das ist sagenhaft«, brummte Belle McGraw. Sie versuchte, ihre leicht füllige Gestalt auf dem Sessel einigermaßen bequem unterzubringen. »Zu blöd, dass du an Bord bist, Eric!«


  »Was?« Der Hyperphysiker starrte Belle entsetzt an. »Was soll das denn heißen?«


  »Üblicherweise pflastern Raumschiffwracks deinen Weg, schon vergessen?«


  Cel Rainbow mischte sich ein. »So etwas kommt vor. Während unserer Ausbildung in Baikonur ist das einige Male passiert. Allerdings hatte ich für solche Katastrophen immer einen guten Grund!«


  Belles Augen waren groß. »Schau mal einer an. Eric, du verbreitest schlechtes Karma. Zumindest, was Raumschiffe angeht!«


  »Aberglaube!«, winkte Leyden ab. »Das ist Realität: Es wird nicht nur dem Schiffsbau Impulse geben. Wenn ich sehe, was diese Ortungstaster leisten, welches Spektrum sie abdecken und welche Auflösung sie haben. Die Datenmenge ist gewaltig: Damit kann man arbeiten.«


  Schablonski sah von seiner Holobatterie auf. »Haluter und Bestien haben ein Planhirn, vergessen Sie das nicht. Deshalb ist ihre Reaktionszeit trotz der Datenmenge kein Problem. Das ist bei uns Menschen nicht so.« Er lachte kurz auf. »Bis auf unseren Freund Tuire Sitareh vielleicht – obwohl ich ihn nicht für eine Bestie halte.«


  Sitareh runzelte die rabengeschmückte Stirn. »Schablonski, Sie reden Unsinn, wissen Sie das?«


  »Unmöglich, Sir. Dazu bin ich gar nicht fähig!«


  Eric Leyden verfolgte den Disput irritiert. »Und da sagt man von mir, ich sei schwierig! Ist es möglich, eine bildliche Darstellung von der Oberfläche zu bekommen? Eine kleine Übersicht würde genügen!«


  Schablonski grinste. »Ich habe was Besseres. Das wird Ihnen gefallen, Doktor.«


  Ein leichtes Flimmern entstand und schloss sich zu einer Hohlkugel. Gleich darauf wurde das Schiff transparent. Eric Leyden hielt die Luft an; Belle McGraw atmete geräuschvoll aus.


  »Eine visuelle Komplettübertragung. Sagenhaft. Die Sensoren müssen über die gesamte Kugelschale des Rumpfs verteilt sein, und sie filtern die Beeinträchtigung durch die ionisierten Gase aus. Die Qualität ist umwerfend.«


  Belle verkrampfte sich. »Ich habe das Gefühl, ich würde abstürzen.«


  »Ich kann die Bugwelle einblenden, wenn Sie ein bisschen Feuer haben wollen«, bot Schablonski an. »Das wäre der Standardmodus. Ich dachte, ich erspare Ihnen das ...«


  Belle wurde blass. Leyden war dagegen gefesselt. Die Projektion zeigte, wie Sedes Oberfläche näher kam.


  Das ist grandios! Diese Holodarstellung ist besser als alles, was ich kenne! Wenn ich mit dieser Perfektion meine Simulationen aufbauen könnte ... Es ist sagenhaft!


  Einzelne Wolkenfetzen waren zu sehen und verschwanden wieder. Direkt unter ihnen lag ein Kontinent, der größte der drei, die Sede zu bieten hatte. Weit rechts davon erkannte Leyden einen weiteren. Beide waren von dichter Vegetation bedeckt, große Flussläufe durchzogen sie.


  »Amazonas ...«, murmelte Leyden unwillig. »Ich hasse tropisches Klima.«


  »Der Gebirgszug ist der einzige auf Sede, wenn ich mich richtig erinnere«, sagte Belle und schielte vorsichtig nach unten. Sie war weiß wie ein Laken.


  »Ist dir schlecht?«, erkundigte sich Leyden beiläufig. Er deutete auf eines der zahlreichen Hochplateaus, die das Massiv auszeichneten. Nur einige wenige Gipfel ragten höher auf. Für einen kurzen Augenblick schoss Leyden ein Gedanke durch den Kopf.


  Was ist, wenn man das alles abgetragen hat? Wer Sterne versetzen und zu geometrischen Formen zusammenfügen kann, für den ist das ein Klacks. Er kniff die Augen zusammen und deutete nach links. »Dort. Das ist diese Stadt, die wir vom Orbit aus entdeckt haben. Dorthin müssen wir!«


  Tuire Sitareh korrigierte wortlos den Kurs. Die Ortung bot wenig, was als Alternative interessant gewesen wäre. Diese Stadt war das einzig Auffällige an Sede.


  Schablonski kontrollierte den Anflugvektor. »Wir können dort landen. Der Boden ist stabiles Grundgebirge: Granitformen, Gneis. Die Umgebung der Stadt bietet genug Platz. Oder sollen wir im Innern der Umfassung landen?«


  Cel Rainbow betrat die Zentrale, er trug Hermes auf der Schulter. Der gelb-braun getigerte Kater fühlte sich offenbar wohl und blinzelte schläfrig. Er wehrte sich nicht, als der Oberleutnant ihn auf einem der neuen Sessel absetzte.


  Rainbow übernahm die Antwort auf Schablonskis Frage. »Wir landen neben der Stadt. Es sei denn, Tuire Sitareh kennt einen Grund, es nicht zu tun.«


  Der Aulore verneinte. »Landen wir außerhalb. Diese Stadt hat etwas Bizarres an sich ... Wir sollten vorsichtig bleiben. Es gibt zwar keine Anzeichen von Leben, aber wie Sie mir erzählt haben, war das auf der Jupiterstation ebenfalls so.«


  »Ob die Liduuri hier ebenfalls Halaton eingesetzt haben?«, überlegte Eric Leyden. »Wir haben um diese Welt eine Häufung von Taalstaub festgestellt. Und Taalstaub sammelt sich mit Vorliebe in der Nähe von Halaton. Können Sie etwas anmessen?«


  Schablonski studierte die Angaben und schob Eric Leyden ein Holo zu. »Sehen Sie selbst. Ich leite den Landeanflug ein.«


  Belle mischte sich ein. »Eric, du machst einen Fehler, wenn du sofort die Liduuri als Erbauer annimmst. Dafür haben wir keinerlei Beleg.«


  Leyden verzog den Mund. »Wenn wir Halaton anmessen, haben wir einen! Belle, hast du nicht was Wichtiges zu tun?«


  Die stämmige Frau drohte ihm mit der Faust. »Wenn du mich demnächst mal brauchst, hab ich ganz sicher was Wichtiges zu tun ...! Grobklotz!«


  Der Harkh leuchtete in einem warmen Orangeton. Ein paar Sekunden später änderte sich die Farbe, bis ein tiefes Dottergelb entstand. Tuire Sitareh leitete den Anflug ein, während Eric Leyden die Messergebnisse kontrollierte. »Das kann alles bedeuten!«, murmelte er ratlos. Er richtete sich auf. »Die Allianz hatte Schwierigkeiten, Halaton zu orten. Die Orristan und Errkarem konnten nur überleben, weil das Metall ihre Heimstätten schützte. Das gilt im selben Maße für Vulkan. Wir müssen warten, bis wir vor Ort sind.«


  Er löschte das Holo mit einem Wink und erhob sich. Hermes beobachtete ihn misstrauisch. Belle hingegen schluckte einige Male. Ihr war augenscheinlich übel.


  Eric Leyden registrierte es beiläufig. »Schau nicht nach unten, Belle. Du wirst sehen: Dir geht's sofort besser«, meinte er.


  Belle McGraw war nicht überzeugt und hielt sich die Hand vor den Mund.


  Die Stadt kam näher, und Leyden fiel etwas auf. Er deutete auf den nördlichen Bereich. Dort war eine Art Plattform zu erkennen. Sie maß etwa 50 mal 60 Meter und überragte den Rest der Anlage. »Mister Rainbow, ich widerspreche Ihnen ungern, aber dort sollten wir landen.«


  Cel Rainbows Gesicht blieb regungslos. Er nahm den von Leyden bezeichneten Platz in Augenschein. »In Ordnung.«


  Tim Schablonski korrigierte erneut den Kurs. Die BOOTY hob ihre Restfahrt auf und schwebte auf den freien Platz zu.


  »Ist das ein Gebäude oder eine Stadt?«, knurrte Belle. Ihre Gesichtsfarbe hatte sich normalisiert. Sie gab den an Bord befindlichen Abha Prajapati und Luan Perparim ein Signal. Kurz darauf betraten die beiden die Halbkugel der Zentrale. Belle wiederholte die Frage.


  Luan schüttelte den Kopf mit der beeindruckenden Mähne. Die kleine Albanerin wirkte ein wenig ratlos. »Das ... kann ich nicht sagen. Ganz spontan hätte ich es als stadtgroßes Gebäude bezeichnet. Seht euch das an. Das sind H-Blöcke!«


  »H-Blöcke!«, wiederholte Abha Prajapati fassungslos.


  Eric Leyden stutzte. »Was sind H-Blöcke, um Himmels willen? Abha?«


  Tim Schablonski ließ die BOOTY über der Stadt schweben. Er zoomte Teile der Stadt heran.


  Prajapati sah Leyden vorwurfsvoll an. »Würdest du dich mal für was anderes interessieren als deine Fachgebiete, wüsstest du das vielleicht. Auf der Erde, in der Nähe von Tiahuanaco in Bolivien liegt Puma Punktu. Eine historische Stätte. Dort hat man Bauten aus genau diesen H–Blöcken gefunden. Die Maße sind stets identisch: hundert mal hundert mal sechzig Zentimeter. Exakt geformt wie ein großes H. Man kann sie wie Bausteine ineinanderstecken und so große Formen und Gebäude errichten. Genau wie hier! Ein Rätsel wie so vieles dort.«


  »Ein Bezug zur Erde – und damit ein Hinweis auf die Liduuri«, sagte Eric Leyden betont und warf Belle McGraw einen anzüglichen Blick zu. »Wenn du wieder Belege vermisst, glaub mir einfach mal was! Wenn du was Wichtiges suchst ... Das ist wichtig!« Er schnappte sich Hermes, der protestierend schnaufte. »Und wenn Luan mal wieder glaubt, sie habe nichts beizutragen: Habt ihr endlich begriffen, dass das hier mehr ist als ein technisches Problem? Oder ein rein archäologisches? Das Geheimnis um die Liduuri ist viel, viel mehr!« Er hob den Arm und deutete auf die Mauer und die vier Türme an den Eckpunkten der Stadtumfassung. Hermes angelte nach seinem Finger. »Ich wette: An diesem Ort werden sich ganze Wissenschaftlergenerationen die Zähne ausbeißen.«


  Abha knurrte: »Es sei denn, wir laufen den Liduuri irgendwann über den Weg, nicht?«


  Leyden stutzte. »Das Ergebnis wäre zweifelsohne nur ein weiterer Schwung an Geheimnissen.«


  »Soll ich jetzt landen?«, fragte Schablonski.


  Tuire Sitareh grinste. Die Auseinandersetzung der Wissenschaftler bereitete ihm sichtlich Vergnügen.


  Eric Leyden drehte sich um. Hermes sprang von der Schulter, auf der er es sich kurzzeitig bequem gemacht hatte, und verzog sich auf einen der neu installierten Sessel. Leyden runzelte kurz die Stirn. Die Stadt war imposant, durchmaß 192 mal 288 Meter. »Sind umfassende Scans möglich, wenn das Schiff gelandet ist?«, erkundigte er sich. Die anderen Probleme, mit denen er sich befasste, hatten ihn davon abgehalten, sich mit den technischen Details des Bestienschiffs vertraut zu machen. Und noch etwas beschäftigte ihn. Warum sind die anderen derart skeptisch? Die liduurische Herkunft liegt auf der Hand. Weshalb also dieses Zögern? Vor allem bei Belle!


  Tuire Sitareh winkte beruhigend ab. »Die Sensorausstattung der BOOTY ist enorm. Sie misst vieles, was wir nicht einmal eindeutig einordnen können – nicht bloß vom Ergebnis, sondern auch von den Messvorgängen her. Wir programmieren ein komplettes Scanprogramm, wenn's Ihnen recht ist. Sie können sich die Daten herauspicken, die wichtig für Sie sind.«


  »Eine großartige Idee!«, freute sich Eric Leyden. »Tun Sie das, Mister Sitareh. Und Sie, Mister Schablonski, landen jetzt bitte das Schiff.«


  Der Sergeant sah Cel Rainbow fragend an. Der nickte lediglich, und Schablonski lenkte die BOOTY dem großen, rechteckigen Bereich entgegen, den sie sich als Landefeld ausgesucht hatten.


  Die BOOTY besaß keine Landestützen, wie man sie von arkonidischen, menschlichen oder anderen Raumschiffen her kannte. Vier Hüllensegmente schoben sich nach außen, als wolle ein Riese das Schiff schälen wie eine Frucht. Auf diesen vier stabilen Auslegern setzte das Schiff sachte auf. Ein wenig Staub wirbelte auf, mehr geschah nicht.


  »Ein wunderbares Schiff!«, stellte Belle McGraw bewundernd fest.


  Cel Rainbow machte ein Gesicht, als habe er in eine sehr unreife Zitrone gebissen. Tuire Sitarehs Gesicht war wie aus Stein gemeißelt.


  Schablonski schluckte und meinte: »Seien Sie froh, dass Sie nicht den wunderbaren Piloten kennenlernen mussten!«


  Belles Gesicht verfärbte sich. Die Geschichten über die Bestie Masmer Tronkh waren längst Allgemeingut, und der Tod des Haluters Fancan Teik machte jedem Zuhörer klar, um was für ein Lebewesen es sich bei der Bestie handelte.


  Eric Leyden sagte nichts, aber er dachte an seine Theorie, dass die Bestien selbst den Taalstaub produzierten. Bei einer künstlich konstruierten Lebensform war das keineswegs abwegig. Das alles hat Ausmaße und Auswirkungen, die uns noch lange nicht klar sind!


  »Atmosphärenanalyse!«, befahl Cel Rainbow.


  »Die ersten Werte sind gut«, sagte Schablonski. »Die Distanzprüfung war optimal, und bis jetzt haben die Proben keine schädlichen Keime, Viren oder sonstiges Ungeziefer enthalten, die uns Schwierigkeiten machen könnten.«


  Eric Leyden dachte nach. »Wir sind im Hochgebirge. Der Druck dürfte gering sein, die Temperaturen ebenfalls. Ob das im Tiefland, im Bereich von Dschungel und Flüssen, ebenfalls so ungefährlich ist, bezweifle ich. Tropische Wälder sind nicht nur auf der Erde wahre Brutstätten für ekliges Viehzeug.«


  »Angst vor Spinnen?«, erkundigte sich Abha anzüglich. »Bist du arachnophobisch?«


  Leyden kratzte sich am Mundwinkel und betrachtete den Inder nachdenklich an. »Wenn ich genau überlege: Ich mag nichts, was mehr als vier Beine hat.«


  »Und Haluter?«, fragte Luan spitz.


  »Kommt drauf an. Solche Figuren wie diesen Masmer Tronkh muss ich nicht haben!«


  »Sicher keiner von uns«, pflichtete Luan ihm bei. »Ich glaube indes nicht, dass wir auf eine Bestie treffen. Nicht einmal im Dschungel. Was allerdings Keime, Bakterien und Viren angeht, stimme ich dir zu. Die könnten unangenehm werden.«


  Tuire Sitareh richtete sich auf. »Das ist korrekt, aber ich denke, dort werden wir kaum mit Lebewesen zu tun haben. Diese Stadt ist das einzige Artefakt, das wir angemessen haben.«


  Eric Leyden hob kurz ein Flexpad und gab etwas ein.


  »Was Interessantes?«, fragte Abha.


  Leyden suchte etwas. »Mein Italienisch ist zu schlecht. Ich kenne ein paar Phrasen und Ausdrücke, das war's.«


  Abha machte große Augen. »Was ...?«


  Ein zufriedener Ausdruck erschien auf Leydens Gesicht: »Pietra! Das ist es!«


  »Spinnst du jetzt komplett, Eric?«, erkundigte sich Belle freundlich.


  »Nein, keineswegs. Ich sehe, deine Sprachkünste sind nicht wesentlich besser als meine. So sollte die Stadt heißen: Pietra!«


  Luan zeigte ein zuckersüßes Lächeln. »Stein. Die Steinerne Stadt. Wie passend.«


  Eric Leyden schob das Flexpad von sich. »Sehr schön. Wenigstens du verstehst mich.«


  »Ha!« Abha kicherte. »Das ist ja wohl kaum möglich.«


  Schablonski schob Cel Rainbow eine Holoballung zu. »Analyse abgeschlossen. Wir können aussteigen, wie ich das sehe. Die Atmosphäre ist gut und beinahe keimfrei, allerdings ziemlich dünn. Die Temperaturen sind ... hm: unangenehm.«


  »Was wollen Sie, Mister Schablonski?«, meinte Eric Leyden. »Das ist Hochgebirge, da muss man mit Kälte rechnen. Mit Wind übrigens auch!«


  Schablonski knurrte etwas, das wahrscheinlich »Klugscheißer« heißen sollte.


  Leyden ignorierte ihn und griff in die Jackentasche. Er zog zwei Sticks mit enormer Speicherkapazität heraus und hielt sie Tuire Sitareh hin. »Bitte, wenn es möglich ist: Bauen Sie eine Dauerverbindung zu meinem Pad und zu diesen Datenkompressoren auf. Sie wissen vielleicht, dass ich es gerne mehrfach redundant habe. Egal was passiert, die Daten, die von den Schiffssensoren der BOOTY gesammelt werden, hätte ich gerne jederzeit verfügbar. Ich schlage vor, Sie nutzen die Schnittstellen ihrer nachinstallierten Holoanordnung.«


  Sitareh war einen Augenblick lang überrascht, aber er tat, was Leyden verlangte. Anschließend wies er zur Schleuse. »Meine Damen, meine Herren: Ich schlage vor, Sie sehen sich jetzt draußen einmal um.«


  4.


  Thoras Stundenbuch: 31. März 2049


  


  Dies ist mein erster Eintrag. Ich halte diese Notizen nicht geheim, also wird sich mancher fragen, warum ich es tue – und warum ich ein derart antiquiertes Mittel gewählt habe. Zu Recht, aber ich denke nach wie vor, dass die Entscheidung richtig war.


  Schreiben schafft Distanz, Schreiben und Lesen laufen immer über den Intellekt und sind weniger anfällig für emotionale Ausbrüche und Verwirrtheiten. Es ist eine enorme Hilfe für meine geistige Disziplin.


  Die reduzierte Geschwindigkeit beim manuellen Schreiben schafft zusätzliche Distanz. Distanz brauche ich dringender als alles andere; warum das so ist, dazu später. Selbstverständlich hätte ich ein technisches Medium benutzen können. Das entspräche der arkonidischen Tradition und weitgehend den aktuellen menschlichen Trends. Eines dieser KI-Surrogate wäre eine Alternative gewesen, aber deren Algorithmen sind in meinen Augen zu simpel, zu vorhersehbar. Ich bedauere seit einigen Jahren, dass ich die Ark Summia damals abgelehnt habe. Ein aktivierter Extrasinn wäre die ideale Art von Gegenpol zu meinem emotionalen Chaos gewesen. Ich zog es jedoch vor, das Kommando über die AETRON zu übernehmen ... mit allen Konsequenzen, die das mit sich brachte.


  Die Idee stammt übrigens von Homer G. Adams, der selbst bei allen möglichen und unmöglichen Gelegenheiten Notizen auf Papierzettel wirft. Bei einem der vielen »zufälligen« Treffen während des Flugs durch den Leerraum außerhalb der Milchstraße meinte er, das sei eine gute Methode, um Ordnung in sich zu schaffen. Er bezog sich auf meine psychische Instabilität; natürlich war einem Mann mit seiner Erfahrung klar, wie ich mich fühle. Obwohl er nichts von meinen Wutanfällen, Weinkrämpfen, den missglückten Dagormeditationen und den Albträumen weiß. Ich habe sogar die Serotoninwiederaufnahmehemmer abgesetzt.


  Also ein Tagebuch.


  Ich habe diese faszinierende Art der Literatur bei den Menschen kennengelernt. Auf Arkon hat sich eine solche Ausdrucksform nicht entwickelt, oder sie ist Teil einer vernebelten Vergangenheit. Das Schreiben mit der Hand zwingt mich, mich zu fokussieren. Ein geschriebener Satz, den man nicht schnell einmal löschen oder korrigieren kann, ist wie ein Zwang zur Präzision. Ein einfaches, aber unglaublich effektives Medium. Zum ersten Mal ergibt sich Distanz nicht aus meiner Position oder Funktion – die Verwirrung ist Teil meines Selbst, und nur ich selbst kann sie beseitigen. Dies ist ein Versuch, genau das zu tun. Ich versuche, mir über mich selbst, meine Rolle und meine Möglichkeiten klar zu werden.


  Viele haben sich gefragt, warum ich mich auf die Erziehung meines Sohnes konzentriert habe. Die Menschen sind, was das angeht, sehr pauschal. Es gibt Dinge und Entscheidungen, die nicht gerne gesehen werden, obwohl sie die Individualität ansonsten herausheben. Ich erinnere mich an manchen vorwurfsvollen Kommentar mit dem Tenor, eine kultivierte und kompetente Frau dürfe ihre Talente nicht derart vergeuden. Wie kann die Bildung und Erziehung des eigenen Kindes Verschwendung sein? Eine absurde Einschätzung. Sie basiert zum guten Teil auf einer der neueren menschlichen Emanzipationsbewegungen.


  Besonders lustig fand ich eine Einschätzung, die eine Ministerin bei einem Besuch traf: Ich sei ein »Heimchen am Herd«. Ich glaube, sie hat meine Belustigung nicht verstanden.


  Ich habe Arkon verlassen: die Kultur, in der ich aufgewachsen bin, die mich geprägt hat, von der die Struktur meiner Persönlichkeit geformt wurde. Die Gesellschaften der Menschen funktionieren in vielerlei Hinsicht anders und sind mir nach wie vor häufig ein Rätsel. Das führte sehr schnell dazu, dass meine emotionale Verfasstheit labil wurde. Ich wurde akzeptiert, ich habe mich angepasst. Aber eine 20.000 Jahre alte Kultur kann man nicht schnell einmal aus dem mentalen Gerüst entfernen und durch etwas anderes ersetzen.


  Thomas und seine Erziehung boten mir die Möglichkeit, mein kulturelles Erbe ebenso einzubringen wie Perry das seine. Thomas sollte das Beste beider Welten mit auf den Weg bekommen. Für mich war das eine Möglichkeit, den eigenen Wert zu bestätigen. Keine Flucht vor Verantwortung, aber vielleicht ein bisschen Trotz! Ich bin Arkonidin. Was auf den Welten des Großen Imperiums die erzieherische Infrastruktur leistet – vom Ascenthur, einer Art philosophischem Begleiter durch die Adoleszenz, bis hin zu den ausgezeichneten und überaus individuellen Privatlehrern – das habe ich übernommen. Dazu war eine ausreichende Nähe zu Tom nötig, die Perry nicht bieten konnte. Seine Pflichten als Protektor sind umfassend, und wenn jemand das Prinzip Pflicht versteht, dann ich. Crest versicherte mir häufig, ich würde auch dies zu extrem sehen. Mag sein. Als Botschafterin war ich selbst ebenfalls nicht ständig bei Thomas. Allerdings sehe ich dies nicht als Mangel an. Die ständige Gegenwart von Eltern bringt keinen freien Geist hervor. Auf Arkon weiß man das und sorgt dafür, dass es beziehungsfreie Räume gibt.


  Thomas' Entwicklung ist nicht bloß die Erziehung irgendeines Kindes: Er ist mein, er ist unser Kind. Damit ist er kein abstraktes Problem, an dem ich irgendetwas exerziere. Ich kann eine solche Aufgabe nicht fremdem Personal anvertrauen. Toms Erbe ist vielschichtig, und sein Schicksal – als unser Kind – ist einzigartig! Wer könnte ihm die Schwierigkeiten, die ihn zweifellos erwarten, besser erklären als ich?


  Ich habe unser Zuhause zu einer Kulturschmiede gemacht, so gut mir das möglich war. Das Beste der Menschen (das ist mehr, als ich je vermutet hätte!) und das Beste Arkons. Ich war die einzige Person, die in der Lage war, das zu tun.


  Und nun ist er fort. Entführt – und all meine Angst, meine Unsicherheit ist zurück. Sie haben mir nicht nur den Sohn genommen, sie haben mir den Boden unter den geistigen Füßen weggezogen. Es war mir in den vergangenen Tagen und Wochen kaum möglich, das Chaos in mir zu zügeln, geschweige denn, es zu ordnen.


  Deshalb ein Tagebuch. Obwohl ich es eher ein Stundenbuch nennen würde, denn ich werde darin alles festhalten, wenn es mir nötig scheint: nicht nur einmal am Tage.


  


  Zum ersten Eintrag: Es ist erfreulich, derart viele Freunde zu haben. Trotzdem ist dies kein Teil der arkonidischen, sondern der menschlichen Tradition. Leider schafft sogar das eine gewisse Unsicherheit. Diese bedingungslose Hilfe entspricht nicht meiner kulturellen Prägung. Es ist angenehm, es ist ... menschlich. Aber es bietet mir nicht die Sicherheit, die ich brauche.


  Das soll nicht bedeuten, ich zöge die Kompetenz der alten Freunde in Zweifel. Das tue ich nicht. Aber es bedeutet etwas anderes: Andere Personen kommen ins Spiel, und sie bringen alle ihre eigenen Schwierigkeiten, Probleme, Ansichten und Schwächen mit.


  Es wird dadurch nicht einfacher – es wird komplexer, denn all dies muss ich berücksichtigen. Eine Sache, die mir erheblich zu schaffen macht, ist eine Bemerkung, die Homer vor zwei Tagen machte. Er sagte: »Wir alten Kerle haben nicht mehr viel zu verlieren. Der Rest unseres Lebens ist übersichtlich geworden. Wir sollten uns darüber klar sein, dass von diesem Trip nicht alle zurückkommen werden. Ich spüre das in meinen Knochen. Wie auch immer: Wenn es uns gelingt, Tom zu retten, ist das ein geringer Preis.«


  Ich habe mir über das Altern und Sterben bisher keine ausgiebigen Gedanken gemacht. Ich bin älter als damals, aber Arkoniden haben eine längere Lebenserwartung als Menschen. Ich habe ihr Alter niemals so betrachtet: dass ihre Zeit lange vor der meinen ablaufen wird.


  Ich bin ihnen unglaublich dankbar für ihre Hilfe ... Aber diese Last möchte ich nicht tragen.


  Nein. Es ist nicht leichter geworden, aber ohne diese Hilfe wäre jeder Versuch wahrscheinlich vergebens.


  


  Faktischer Zusatz: Wir werden bald aufbrechen. Unser Ziel ist Geesen im She'Tigasystem; eine Freihandelswelt. Ein trinäres Sonnensystem am Rand des Korridors, 7500 Lichtjahre weit von Hela Ariela und der Hauptebene der Milchstraße entfernt im Leerraum. Die Standardroute beträgt von unserer derzeitigen Position aus noch rund 36.000 Lichtjahre. Unsere Abkürzung gerade einmal 29.200: Das entspricht einer Flugzeit von 41 Tagen. Dort werden wir die JOKKLAS hoffentlich abpassen.


  


  Genug räsoniert.


  5.


  Geesen: Flucht


  


  Übergangslos war der Korridor mit dickem, schwarzem Qualm gefüllt. Das allgegenwärtige Krachen und Bersten wurde leiser, erstickt von den fettigen Schwaden. Der Gestank waberte wie eine Welle aus unsichtbarem Klärschlamm durchs Schiff. Die Hitze nahm zu.


  Sue Mirafiore hielt sich die Hand vor den Mund, obwohl sie wusste, wie sinnlos es war. Giftige Gase scherten sich nicht um Gesten. Ihre braunen, halblangen Haare schienen in der heißen Luft zu knistern.


  Sid Gonzáles hustete, holte krampfhaft Luft. »Wir müssen hier raus. Wir schaffen's nicht zur OLD MEN! Das ist zu weit!«


  Sue gab ihm recht, war aber nicht in der Lage, zu sprechen. Zum ständigen Husten gesellte sich ein penetranter Würgereiz. Vor sich bemerkte sie im Rauch eine Schleuse, die sich sofort nach dem ersten Alarm automatisch geschlossen hatte. Sie deutete in diese Richtung.


  Sid verstand. Er nickte mühsam. Tränen liefen seine Wangen hinunter, die Augen waren gerötet. Auf der Stirn des jungen Mutanten zog sich eine schmierige Rußspur bis über das linke Auge.


  Vor Sue verschwamm alles. Sid packte sie und schob sie neben das Schott. Ein rotes Signal zeigte den Verschlusszustand an.


  »Mist«, murmelte Sid und versuchte, den Öffnungsmechanismus zu aktivieren. Nichts! Das Schott rührte sich nicht.


  »Ist ... es ... kaputt?«, keuchte Sue und versuchte, den Hustenreiz zu unterdrücken.


  »Nein«, antwortete Sid. »Wir ... müssen's manuell versuchen.«


  Eine Stahlplatte stürzte von der Decke und entließ ein Gewirr von Kabeln und Leitungen nach unten. Wie technische Lianen baumelte alles in den Korridor.


  Sue sah Funken sprühen. »... müssen raus!«, japste sie panisch.


  Sid war dabei, das Kontrollpaneel neben der Schleuse freizulegen. Er entfernte die Deckplatte und ließ sie sofort fallen. »... verdammt! Heiß, das Ding!«, hörte Sue ihn fluchen. Sid griff nach dem manuellen Steuerrad, das ein Öffnen der Schleuse im Notfall ermöglichte, und begann, es zu drehen.


  »Geht's?«, fragte Sue heiser.


  Sid schwieg verbissen und drehte weiter. Ein erster schmaler Spalt erschien, der sich langsam weitete. Nach ein paar Sekunden blockierte das Schott.


  »Was ist denn?«, erkundigte sich Sue.


  »Sie klemmt. ... vielleicht verzogen ... wegen der Hitze! Hilf mir!«


  Die Mutantin packte zu. Das Rad war warm; und es bewegte sich nicht. »Scheiße!«


  Sid schwitzte. »Mach! Streng dich an, sonst sind wir tot!«


  Sue stöhnte und zog, so stark sie konnte. Endlich bewegte sich der Mechanismus. Ein schleifendes Knirschen fuhr Sue durch Mark und Bein.


  »Es klappt!«, hörte sie Sid begeistert schreien; gefolgt von einem erneuten Hustenanfall. Dann war der Spalt breit genug, und die beiden Mutanten quetschten sich hindurch. Der Raum war frei von Rauch.


  »Machen wir zu. Das gibt uns ein paar Sekunden mehr!«, keuchte Sue. Schließen ließ sich das Schott erstaunlich leicht.


  Sids Gesicht hellte sich auf. Er deutete auf eine Nische. »Kampfanzüge! Wir haben echt Schwein!«


  Sie legten die Monturen an. Die Speicher waren voll. Als die Helme sich schlossen und die Sauerstoffversorgung ansprang, war Sue nach Weinen zumute, aus Erleichterung. Kühle Luft schmeichelte um ihr Gesicht.


  Sid empfand wohl dasselbe. Seine Züge entspannten sich. Er zeigte auf das Durchgangsschott, das direkt zum unteren Schleusenbereich führte. »Dort müssen wir lang.«


  »Und die OLD MEN?«, wollte Sue wissen.


  »Egal jetzt«, sagte Sid entschlossen. »Erst mal müssen wir raus hier. In die Hangars kommen wir nicht schnell genug. Wenn wir Pech haben, ist die Disk gestartet und wir stehen in einem leeren Hangar, der über uns zusammenbricht. Wenn sie's ebenfalls schaffen, können sie uns draußen aufsammeln!«


  Dieses Schott öffnete sich sofort und gab den Weg frei in die Sektion, in der sich die Bodenschleusen befanden.


  »Und wie sollen wir rauskommen?«, fragte Sue. »Die Lifte sind sicher außer Betrieb und die Traktorstrahlprojektoren vielleicht auch. Die LEPARD braucht jedes Quäntchen Energie.«


  »Wir haben die Anzüge!«, brummte Sid. »Egal wie hoch die Schleuse über dem Boden ist, wir kommen raus. Wir sollten uns beeilen. Spürst du das?«


  Sue wusste, was er meinte. Die LEPARD neigte sich. Die Stützfelder brachen zusammen, das Schiff würde früher oder später zur Seite stürzen. Sid hatte recht: Sie hatten keine Sekunde zu verlieren. Sie rannten los. Der Korridor zog sich in die Länge. Die Luft war klar, aber erste Risse zwischen den Stahlplatten zeigten, dass das Schiff statisch instabil wurde. Sie erreichten die offene Bodenschleuse. Noch hielt sich die LEPARD in der Senkrechten – mehr oder weniger. Der Boden war nicht allzu weit entfernt, doch ein Sprung konnte zu Verletzungen führen. In Gedanken sah sich Sue mit gebrochenen Fußgelenken unter einem kollabierenden Schiff liegen.


  »Spring!«, schrie Sid und stieß sich ab.


  Sues Antigravaggregat heulte auf, als sich der Schutzschirm aktivierte. Ein ganzer Hagel kleiner, glühender Metallteile traf die Energieblase und brachte sie zum Aufglühen. Sue schrie ihre Angst nach draußen. Unter ihr erreichte Sid den Bodenbelag des Raumhafens. Rings um ihn lagen Trümmer, Metallfetzen, Kleckse geschmolzenen Kunststoffs. Sie beobachtete, wie er die Umgebung absuchte.


  Als sie neben ihm aufkam, hob er den Arm und zeigte nach links. »Dorthin.«


  »Warum?«, ächzte Sue Mirafiore und hob den Kopf. Über ihr dräute die metallische Masse der sterbenden LEPARD wie ein Berg. Schwarz, grau und das Blau von Stahl.


  »Die LEPARD hat Schlagseite!«, schrie Sid und deutete nach oben. »Sie wird wahrscheinlich in die andere Richtung fallen. Los jetzt. Sonst macht uns das Ding trotzdem platt!«


  Er rannte los, und Sue folgte ihm. Die Atmosphäre war dunstig, Rauch waberte umher. Weit oben hing ein kreisförmiger Schemen.


  »Das muss die THORAGESH sein! Sie schießt!«, rief Sue.


  Sie näherten sich den Rudimenten des Schutzschirms, den die LEPARD aufgebaut hatte. Sie flackerten. Gleich darauf erloschen sie komplett.


  Sid wurde zunehmend panisch. »Schneller!«


  »Ich ... versuch's«, stöhnte Sue.


  Eine weitere Plasmaladung traf das waidwunde Schiff, ein großer Teil des unteren Rumpfs glühte auf. Die Landebeine gaben ein widerwärtiges Knirschen von sich.


  »Sie brechen!«, brüllte Sid. »Da! Sie starten. Das muss die OLD MEN sein!«


  »Sie haben's geschafft!« Sue war erleichtert. »Da kommt eine zweite Disk!«


  Offenbar hatten die Beiboote sich den Weg freischießen müssen, denn nun fiel ein Trümmerregen nach unten. Glühendes, verbogenes Metall prallte auf den Bodenbelag.


  Beide Space-Disks schossen in den Himmel. Am Ringwulst der zweiten registrierte Sue Beschädigungen.


  Sid knirschte mit den Zähnen. »Ich bring das Schwein um! Ich dreh ihm das hässliche Gesicht auf den Rücken!«


  Sue verstand Sids Wut, obwohl ihr sein hitziges Temperament abging. »Wie viele sind wohl ...?«, fragte sie und brach ab.


  Sid war zornig. »Wie viele draufgegangen sind bei diesem hinterhältigen Angriff? Auf jeden Fall zu viele. Für jeden Einzelnen wird dieses verdammte Arschloch bezahlen! Wer rechnet denn mit so was? Auf einem überfüllten Handelshafen ein anderes Schiff beschießen! Wie krank kann man denn sein?«


  Sie erreichten eine Ladebarriere. Hinter ihnen starb die LEPARD. Die Landebeine brachen, das Schiff barst förmlich auseinander. Als die Isolationsfelder der Fusionsreaktoren versagten, drang die Restglut nach außen. Explosionsnester bildeten sich. Wie feurige Fontänen brachen sie von innen durch die geschwärzte, verbeulte Außenhaut. Der Rumpf war mit einem Mal glutfleckig. Der Lärm war ohrenbetäubend, und die beiden Mutanten desaktivierten die akustische Außenübertragung.


  Rings um das Inferno bildeten sich weitere Schutzschirme. Die Leitstelle des Raumhafens von Tiraloore isolierte das Katastrophengebiet. Die LEPARD war kaum noch als Schiff zu erkennen: Sie war ein Berg aus glühendem Metall, mehr nicht.


  »Die hätten wir früher gebraucht!«, sagte Sid wütend. »Ich wette, der Schweinehund hat die ganze Raumhafenleitung geschmiert!«


  »Es ändert nichts«, entgegnete Sue deprimiert. »Alle, die's nicht rechtzeitig nach draußen geschafft haben, sind tot!«


  Die ersten Sanitäts- und Notfallroboter näherten sich dem Wrack. Prallfeldschweber kreisten um das Katastrophenareal und fingen an, Glut und Brände zu löschen. Die Energieschirme blieben bestehen.


  »Und jeder, der nicht rechtzeitig die Beine in die Hand genommen hat, stirbt jetzt!«, meinte Sid. »Auf Überlebende nehmen die Löscheinheiten keine Rücksicht. Wer nicht verbrennt, erstickt in Stickstoff oder Löschschaum. Ich wusste, dass so was passieren würde. Ich hab's geahnt. Wie ich diesen Planeten hasse!«


  Sue hätte gerne widersprochen, aber sie musste kämpfen, um ihre Tränen zurückzuhalten. Unzählige Menschen würden sie niemals wiedersehen. Sie ertappte sich bei einem Gedanken, der ihr normalerweise fremd war: Sie wünschte Agaior Thoton den Tod.


  Sid zeigte nach Norden. Dort erkannte Sue im Dunst einige Körper, die sich dem Boden näherten. »Das sind Fluchtkapseln«, sagte sie erleichtert. »Das heißt, dass es mehr Überlebende gibt, als ich dachte.«


  »Egal. Das ist jetzt erst mal nicht unser Problem«, meinte Sid. »Wir müssen uns verstecken. Du glaubst nicht ernsthaft, dass Thoton damit zufrieden ist! Wenn er uns im Bereich von Tiraloore bemerkt, sind wir unseres Lebens nicht mehr sicher. Von den Space-Disks und den Fluchtkapseln wird er wohl die Finger lassen, aber einzelne Menschen ... Er wird Informationen haben wollen, wenn er sie bekommen kann. Außerdem ist da Tom! Er rechnet mit einem Befreiungsversuch.«


  »Dort ist die JOKKLAS«, sagte Sue und kniff die Augen zusammen. Sie zoomte den entsprechenden Bereich des Raumhafens heran. Bei dem Mehandorschiff war alles ruhig.


  »Diese Geschichte ist noch nicht vorbei!«, versprach Sid und packte Sue am Arm. »Egal was wir tun – erst mal werden wir uns dort ein Versteck suchen!«


  Sie duckten sich im Schutz einer Laderampe. Sue musterte den nahe gelegenen Verteilerknoten. Die Anlage war unübersichtlich und würde ausreichend Schutz bieten. »Wohin?«, fragte sie.


  Sid überlegte. »Da drüben«, antwortete er. »Das ist ein Ausgangslager. Dort wird die Fracht nach der Überprüfung bis zum endgültigen Abtransport deponiert. Direkt bei der Waren- und Containerannahme ist zu viel los, die Fracht wird ständig bewegt. Im Endlager findet keine Überprüfung mehr statt: Die Scans auf Viren, biologische Kontamination, Sprengstoff und andere Dinge werden davor abgearbeitet. Soviel ich weiß, werden die Container anschließend erneut verplombt. Dort hätten wir die Ruhe, die wir brauchen. Mit unseren Tarnfeldern bemerkt uns keiner.«


  Ein tiefes Rauschen lenkte ihre Aufmerksamkeit nach oben.


  »Das ist die THORAGESH. Sie landet!«, sagte Sid. Die Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Das ist nicht weit von der JOKKLAS entfernt«, meinte Sue. »Ich wette, er hat diesen Landeplatz vorbestellt.«


  »Und gut dafür bezahlt. FÜGE hat niemals genug!«, ergänzte Sid. »Also komm. Wir müssen uns rechts halten. Von dort aus haben wir direkte Sicht auf die zwei Schiffe.«


  »Du denkst an Tom?«, fragte Sue leise.


  »An was sonst? Deswegen sind wir hierhergekommen. Wir müssen ihn da rausholen – oder wenigstens rauskriegen, wohin er gebracht wird. Sonst sind sie alle umsonst gestorben!«


  Sie aktivierten die Tarnschirme und rannten dem Verteilerknoten entgegen. Nach etwa zwanzig Metern mussten sie einem Containerwurm ausweichen, der ebenfalls den Knoten zum Ziel hatte. Zwei Männer ritten auf dem Zug und ließen sich kurz vor dem Erreichen des Annahmeterminals aus den angeflanschten Reitkäfigen elegant auf den Boden fallen. Sid und Sue waren für sie unsichtbar. Erst nachdem sich der Wurm aufsplitterte und fünf Teilstücke in die Terminalkäfige rangierten, liefen die beiden Mutanten weiter. Sie schoben sich zwischen zwei Containerstapeln in den Lagerbereich des Verteilerknotens und suchten sich ein ruhiges Areal.


  Sid studierte die außen an den Containern angebrachten positronischen Siegel, die Auskunft über Herkunfts- und Bestimmungsort gaben. Die Mess- und Prüfergebnisse der Kontrollscans waren abrufbar, sehr viel mehr interessierte die beiden allerdings das Datum der Auslieferung. Kurz darauf winkte Sid sie zu sich. »Hier. Ich hab's. Das sind hochwertige Verbundstoffe, die für ... Tdrih XIV bestimmt sind. Verweildauer gute sechs Tage. Ideal für uns.«


  »Haben wir freie Sicht?«, fragte Sue.


  »Ein bisschen weiter nach vorne. Dort ist es ruhig und ideal für unsere Zwecke. Komm. Je eher wir uns eingeigelt haben, umso besser. Wir sollten uns überlegen, wie wir vorgehen. Ich glaube nicht, dass wir sehr lange warten müssen.«


  6.


  CREST: Auf- und Übergabe


  


  Bordbuch der CREST: 25. April 2049, Eintrag Conrad Deringhouse:


  »Die Entdeckungen auf Sede haben Bewegung in unsere Expedition gebracht. Die Begeisterung des Teams um Eric Leyden wirkt ansteckend auf die gesamte Besatzung. Ich stelle mit Befriedigung fest, dass die normale Neigung, zu spekulieren, sich Bahn bricht. Die Lethargie baut sich ab. Doktor Manz bestätigt meine Beobachtungen.


  Was mich nach wie vor beunruhigt, sind die Strukturerschütterungen, die wir angemessen haben. Es sind nur wenige, aber die Bewegungen haben etwas Verstohlenes an sich; beinahe, als würde ein Raubtier sich an die Beute heranpirschen. Ich habe das dumme Gefühl, dass diese Rolle wir übernehmen müssen.


  Wir haben uns von Trapeza-Alpha entfernt. Diese ganze Konstruktion ist derart irrsinnig, dass man es nur schwer akzeptieren kann. Sterne, die man von der Stelle gerückt und in eine bestimmte Form gebracht hat! Ich erinnere mich an Wanderer und Tramp. An Arkon, die Elysische Welt. Bereits das ist für uns unbegreiflich – und bei denen handelte es sich nur um Planeten, mit denen man herumgespielt hat.


  Natürlich weiß ich, dass ES dabei seine Finger – oder was auch immer – mit drinhatte, und einer solchen Entität traut man Dinge wie diese zu. Aber hier haben Menschen gehandelt. Unsere Vorläufer, wenn man so will – und sie haben Sonnen zu Spielbällen gemacht.


  Die Besatzung hat ihre Freude und Ablenkung an Spekulationen. Mir allerdings macht es Angst ... Und ich hoffe, dass wir alle nicht früher oder später einen guten Grund dazu bekommen werden.


  Alarm!


  Als ob ich es geahnt hätte.«


  


  Perry Rhodan spürte den ersten Schlag, der die CREST traf. Es war lediglich ein leichtes Vibrieren, denn die Gravitationsstabilisatoren kompensierten den Aufprall. Nur das Metall des Schiffskörpers leitete den Impuls weiter.


  »Was ist das für 'n Zeug?«, knurrte Deringhouse wütend. Er stand neben Rhodan und beobachtete, was geschah.


  Der Kommandant versuchte, seine Unruhe zu verbergen, doch Perry Rhodan kannte den hageren Mann zu lange. Diese Begegnung schmeckte dem Admiralleutnant nicht. Rhodan selbst teilte diese Einschätzung. Das Verhalten der Besucher legte eine Konfrontation nahe. Die vier fremdartigen Schiffe hatten sich nach ihrer Rematerialisation um die gewaltige CREST verteilt: golden schimmernde Ringkonstruktionen von etwa 400 Metern Durchmesser und damit deutlich kleiner als das Ultraschlachtschiff der Menschen. Sie hatten sofort das Feuer eröffnet. Kleine Pulks aus schlanken Torpedos schossen auf die CREST zu.


  Die Gelassenheit der Zentralebesatzung verschwand übergangslos, als die Projektile den Prallschirm passierten. Ganze Trauben davon setzten sich am Rumpf fest. Erst nun fuhr die Positronik den Schutzschirm des Schiffs hoch. Allerdings war es längst zu spät.


  »Der Prallschirm hätte das verhindern müssen. Wieso ...«, wunderte sich Dimina Lesch, die Waffenleitoffizierin. »Die Dinger sind keine größere Bedrohung als irgendein kleiner Asteroidenbrocken.«


  Eschkol gab die Antwort. »Nach meinen Daten sind die Torpedos nicht Teil der vierdimensionalen Raumzeit. Ich habe keine Massenanzeige! Sie werden erst direkt nach Erreichen ihres Zielorts stabil. Das ist raffiniert. Der Prallschirm ist nicht dafür ausgelegt, solche Objekte abzuwehren.«


  »Wir müssen die Alarmprozeduren abändern!«, meinte Perry Rhodan nachdenklich. »Bei Gefahrensituationen sollte die prophylaktische Aktivierung des Schutzschirms automatisch erfolgen.« Er deutete auf die Bildwiedergabe. Jene Torpedostaffeln, welche die CREST erst nun erreichten, verpufften wirkungslos in der fünfdimensionalen Struktur des Schutzschirms. »Sie haben uns auf dem falschen Fuß erwischt!«


  Er fragte Eschkol: »Wie viele dieser Dinger haben wir am Rumpf sitzen, und was können sie anrichten? Ich registriere keine Explosionen oder Vergleichbares.«


  Die Antwort kam nicht von Eschkol selbst. Der Funk- und Ortungschef schaltete eine Direktübertragung, die von der CREST in diesem Moment empfangen wurde, auf die allgemeinen Akustikfelder. Sie war arkonidisch und wurde sofort übersetzt.


  »Humanoide, hier spricht Kang, Kriegs-Assertor der P'Kong. Ich nenne die Fakten.


  Fakt eins: Die an Ihrem Schiff anhaftenden Diffraktalbomben reagieren auf Korpuskularwellen. Sobald Sie zu fliehen versuchen, vernichten Sie damit Ihr eigenes Schiff. Jede Eigenbewegung wäre Ihre letzte.


  Fakt zwei: Ich kann die Bomben jederzeit zünden: Wenn sie explodieren, wird Ihr Schiff binnen weniger Augenblicke zu Staub zerfallen. Die Diffraktalbomben negieren die Bindungskräfte der Atome und lösen eine ultramassive Desintegrationswelle aus.


  Fakt drei: Ich kann die Bomben nach Belieben sichern und scharf schalten.


  Fakt vier: Von diesem Moment an gehört Ihr Schiff mir, da ich die absolute Kontrolle habe.


  Fakt fünf: Ihr Überleben ist eine Option und hängt von Ihrer Kooperation ab.


  Fakt sechs. Ihr Überleben ist keine Option, falls Sie nicht kooperieren.


  Fakt sieben: Sie haben genau fünf Zentitontas Zeit, mir Ihr Schiff bedingungslos zu übergeben. Kang Ende.«


  »Visuelle Übermittlung?«, erkundigte sich Deringhouse leise.


  Eschkol winkte ab. »Nichts. Aber sie wiederholen die Nachricht.«


  In der Zentrale herrschte eine sonderbare Stimmung. Die Menschen fühlten sich eher überrumpelt als bedroht. Kaum jemand schien die Gefahr wahrzunehmen.


  Rhodan beugte sich vor. »Leiten Sie die Nachricht gebündelt über einen Richtstrahl nach Sede weiter. Oberleutnant Rainbow wird den Inhalt richtig beurteilen.«


  Dimina Lesch war unruhig. »Wir können auf keinen Fall nur warten. Zeigen wir den Kerlen, was die CREST zu bieten hat. Wir haben gute Chancen, die vier Schiffe parallel auszuschalten.«


  Captain Cortell meldete sich zu Wort. Sie hielt sich im zentralen Maschinenkontrollbereich auf. »Davon würde ich abraten. Die Torpedos entsprechen den Spezifikationen der Nachricht. Wenn dieser Kang sie zündet, reißt jeder Torpedo ein Riesenloch in die CREST. Die Desintegrationswirkung ist räumlich begrenzt, wird aber sehr stark sein. Dagegen haben wir kein Mittel. Nimmt man alle Diffraktalbomben zusammen, könnte tatsächlich nur eine Staubwolke übrig bleiben!« Ihr hageres, scharf geschnittenes Gesicht ließ keine Zweifel. Die Spanierin sah eine ernsthafte Gefahr.


  Rhodan richtete sich auf. »Sie haben Kang gehört! Wir haben noch weniger als vier Minuten. Wer einen brauchbaren Vorschlag hat: Jetzt wäre der ideale Zeitpunkt dafür.«


  Schweigen war die Antwort. Jeder der Anwesenden wusste, dass es den P'Kong gelungen war, die CREST schachmatt zu setzen. Rhodan hatte nicht mit gangbaren Alternativen gerechnet. Er winkte Eschkol zu. »Geben Sie Kang Bescheid, dass wir das Schiff übergeben. Warten wir nicht darauf, dass er ein Exempel statuiert. Egal was jetzt geschieht, wir werden die CREST noch brauchen – und zwar unversehrt!«


  Eschkol war der Widerwillen anzusehen, als er die Kapitulation übermittelte. Deringhouse gab den Befehl, den Schutzschirm der CREST abzubauen. Nur eine halbe Minute später lösten sich zwanzig kleine, schnittige Schiffe von den Ringraumern und steuerten auf das Ultraschlachtschiff zu.


  »Öffnen Sie die Hangars!«, befahl Rhodan gepresst. Die Situation gefiel ihm ebenso wenig wie allen anderen. Er aktivierte eine Verbindung über seinen Armbandkom. »Gucky. Komm so schnell du kannst in die Zentrale. Es ist dringend. Ich nehme an, du weißt längst alles Wesentliche. Für alle anderen Mutanten gilt: absolute Parastille!«


  Es ploppte leise, als der Mausbiber neben ihm materialisierte. Eschkol wich fluchend zur Seite – wie immer viel zu spät.


  Gucky runzelte die Nase. »Du stellst dich wie der letzte Mensch an! Glaubst du, ich lande aus Versehen in deinem Magen? Ich sollte eigentlich beleidigt sein ... einige Leute verstehen ihr Handwerk, schon mal dran gedacht?«


  Eschkol sagte nichts. Diskussionen mit dem Mausbiber führten regelmäßig nirgendwohin.


  Rhodan beugte sich nach vorn. »Gucky, du schnappst dir Tani Hanafe, ihr versteckt euch. Am besten in der Nähe der Strukturkonverter. Die Reststrahlung dort stört die meisten Ortungsgeräte zumindest so stark, dass man euch im Zweifelsfalle für eine Interferenz halten wird.«


  »Ich bin keine Interferenz!«, sagte Gucky empört und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn einer dieser Piraten nur daran denkt, verwandle ich ihn in einen Seemannsknoten, der sich gewaschen hat!«


  »Das wirst du bleiben lassen!«, befahl Rhodan. »Du bist auffällig und außerdem die beste Rückversicherung, die wir haben können. Ich lasse gerade die entsprechenden Dateien in den Speichern löschen. Ich hoffe, die P'Kong sind nicht auf die Suche nach Parabegabten vorbereitet. Sie wissen nicht, wen sie vor sich haben. Für die Allianz sind Parakräfte so etwas wie Gotteslästerung. Du weißt, was sie mit unseren Mutanten angestellt haben.«


  Guckys Augen begannen übergangslos, seltsam zu glänzen. Er erstarrte. Dann verschwand der Eindruck wieder. Er schnaufte. »Sie wollen die CREST aufbringen und zu einer Stützpunktwelt fliegen. Dort sollt ihr zunächst interniert werden. Mehr konnte ich auf die Schnelle nicht herausfinden. An Parabegabte denken sie nicht. Bisher jedenfalls.«


  Rhodan lächelte. »Das ist gut. Ich hatte darauf gehofft! In diesem Fall möchte ich, dass du außerhalb dieses ... Lagers bleibst. Dadurch haben wir mit John Marshall Handlungsmöglichkeiten im Innern und mit euch von außen. Lasst euch nicht sehen! Auf gar keinen Fall dürfen sie euch entdecken. Wir kennen ihre Möglichkeiten nicht, sei dir also nicht zu sicher. Als telepathische Bezugspersonen benutzt du mich und Conrad, damit du dich nicht verzettelst! So, und jetzt ab mit dir! Viel Glück!«


  Der Mausbiber musterte ihn zweifelnd. »Ich glaube, ihr werdet das nötiger haben ...«


  »Mach, dass du wegkommst!«


  »Schon gut«, sagte der Mausbiber und teleportierte.


  Rhodan musterte die Ortungsbilder. Die Beiboote der P'Kong landeten. Er winkte ein mobiles Akustikfeld zu sich. Eine kurze Ansprache an die Besatzung war notwendig.


  »An die Besatzung der CREST. Als Protektor rufe ich die gesamte Mannschaft zu Ruhe und Zurückhaltung auf. Lassen Sie sich nicht provozieren, egal was die P'Kong tun. Wir haben momentan keine Möglichkeit, uns durchzusetzen – also werden wir warten, bis sich eine solche Möglichkeit ergibt. Unsere Kapitulation ist nicht absolut, aber zunächst ist sie erforderlich. Die P'Kong sind offenbar nicht an einem Blutbad interessiert – und wir sollten ihnen keine Veranlassung geben, ihre Meinung zu ändern. Leisten Sie keinen Widerstand, und unterstützen Sie die P'Kong, wenn diese es wünschen, aber seien Sie so zurückhaltend, wie es gefahrlos möglich ist. Dies ist unser erster Fremdkontakt in Hamtar Rhag Nar Rhug. Jetzt wissen wir, dass der Sternhaufen eine problematische Umgebung ist – entgegen unserem ersten Eindruck. Bleiben Sie gelassen. Wir werden handeln, sobald wir können.«


  Es dauerte nicht lange, bis die ersten Meldungen die Zentrale erreichten. Die P'Kong besetzten die Knotenpunkte der CREST mit einer Routine und Schnelligkeit, die erschreckend war. Die Verbindung zu Captain Cortell bestand nach wie vor. Im Hintergrund der dreidimensionalen Darstellung waren die Maschinenblöcke zu sehen. Techniker huschten dazwischen umher und sicherten die Anlagen, um den Zugriff der Angreifer zu erschweren.


  »Wir haben die sensiblen Daten extern gesichert. Sie werden die Sicherheitsserver nur finden, wenn sie die CREST auseinandernehmen. Das Datengerüst ist auf das funktional Notwendige reduziert.«


  Rhodan registrierte, wie Cortell sich hektisch umdrehte. »Was ist?«, fragte er.


  Die Chefingenieurin schrie etwas in die Halle hinein. Sie wirkte mit einem Mal hektisch und besorgt. Die Verbindung übermittelte Lärm und Geschrei. »Sie kommen!«, teilte Cortell gepresst mit. »Etwa zwanzig Fremde haben die Maschinenzentrale betreten und sichern alle Bereiche ab: sehr schnell und effizient. Die machen das nicht zum ersten Mal, verdammt!«


  Ein lauter Schrei war zu hören. Zu sehen war nichts. Was auch immer dort geschah, es war außerhalb des Erfassungsbereichs.


  »Was ist los? Meldung!«, verlangte Deringhouse aufgebracht.


  Cortell zuckte zusammen. »Gündogan – das ist einer der Techniker – hat sich wohl gewehrt. Vielleicht ist er nicht schnell genug aus dem Weg gegangen. Einer der Fremden hat ihn gegen die Wand geworfen. Sie sind extrem kräftig, obwohl sie im Durchschnitt etwas kleiner sind als wir.«


  »Können Sie sagen, was sie vorhaben?«, fragte Jason Melville, der Erste Offizier.


  Cortell winkte ab. »Sie blockieren alle Bereiche, die uns Zugriff auf die maschinelle Infrastruktur der CREST geben könnten. Ich sehe, dass sie kleine Geräte an den neuralgischen Punkten anbringen. Wenn ich die Messdaten richtig interpretiere, sind das abgespeckte Versionen der Haftbomben, die außen an der CREST kleben. Wenn sie das überall im Schiff tun, haben wir keine Chance, das Schiff unter unserer Kontrolle zu halten. Sie wissen genau, wo sie ansetzen müssen, und lassen sich nicht behindern; reagieren aggressiv und schnell. Allerdings machen sie nicht den Eindruck, als seien sie an Toten interessiert. Ich denke ...«


  Die Verbindung brach ab. Das Letzte, was Rhodan sah, war ein gedrungen wirkender Schatten, der ins Bild fuhr.


  Der Protektor beobachtete den Kommandanten. Conrad Deringhouse war wütend, daran bestand kein Zweifel. Der Eroberung seines Schiffs zustimmen zu müssen, machte ihm sichtlich zu schaffen.


  »Warum lassen sie sich nicht in der Zentrale blicken?«, wunderte sich der Erste Offizier.


  Rhodan überlegte. »Sie sind auf schnelle, pragmatische Erfolge aus. Sie verminen das Schiff.«


  Jason Melville senkte bestätigend den Kopf. Vor ihm liefen etliche Holostreams in Verbundschaltung. »Ja. Und zwar überall, wo es Sinn macht. Ich habe Berichte aus allen technischen Abteilungen, den peripheren Ortungsstellen, den Hangars und sogar von den Reaktorenklaven. Sie legen uns lahm. Sie brauchen die Zentrale nicht – noch nicht. Sobald wir irgendeinen Befehl geben, der ihnen nicht passt, fliegt uns etwas um die Ohren. Bei der Menge an Haftminen können sie ihre Ziele ganz flexibel auswählen und nach Bedarf steigern. Diese Piraten verstehen ihr Handwerk.«


  »Das sind keine Piraten«, sagte Perry Rhodan nachdenklich.


  »Nicht?« Dimina Lesch runzelte die Stirn.


  »Ich halte sie für ein Mitgliedsvolk der Allianz. Erinnern Sie sich an das exakte Transitionsmanöver! Die Sprungsignaturen sind ein weiterer Hinweis – ihr Antrieb ist dem arkonidischen Standard überlegen. Nicht viel, aber damit sind sie definitiv kein Teil des Großen Imperiums. Diese Art von technischer Überlegenheit gönnt Arkon keinem Fremdvolk in seinem Einflussbereich. Außerdem erinnert mich die Konstruktion ihrer Schiffe sehr an die bekannten Ringraumschiffe der Goldenen. Die Farbe tut ein Übriges. Kang hat uns als ›Humanoide‹ angesprochen. Damit entsprechen wir dem Feindbild der Allianz. Es sollte mich wundern, wenn ich mich irre, was das angeht!«


  Melville warf Rhodan einen schrägen Blick zu. »Sie haben jede Menge Erfahrung mit der Allianz, Protektor. Aber hilft uns das in irgendeiner Weise weiter?«


  Perry Rhodan verfolgte weiter die Inbesitznahme der CREST durch die P'Kong. Melvilles Frage war berechtigt, und Rhodan war sich keineswegs sicher, was die Antwort anging. »Zumindest haben wir es nicht mit Piraten oder Marodeuren zu tun. Die Mitglieder der Allianz unterliegen einem Verhaltenskodex, obwohl wir nicht viel darüber wissen. Es bedeutet, dass wir nicht mit willkürlichen Reaktionen rechnen müssen. Sie übernehmen zwar die Kontrolle, aber sie wissen, dass sie ein Schiff wie die CREST nicht ohne unsere Hilfe fliegen können. Sie brauchen uns. Was sie neben der Sicherung tun, ist Druck aufzubauen.«


  »Druck. Das kann man wohl sagen!«, knurrte Conrad Deringhouse.


  Auf der rechten Seite öffnete sich die Schleuse, die von der Zentrale in den Hauptringkorridor führte. Herein kam eine kleine Gruppe der Angreifer, die sich sofort auffächerte und die Hauptkontrollstationen sicherte. Mit erhobenen Waffen, asymmetrisch geformten Konstruktionen, zwangen sie die Offiziere, von ihren Plätzen zurückzutreten.


  Mirin Trelkot wehrte sich, als einer der Fremden ihn mit einem Schubser zu größerer Eile zwingen wollte. Obwohl der Schlag nicht kräftig war, stieß der Angreifer ein lautes Grunzen aus, trat zurück und drückte ab.


  Irgendetwas traf Trelkot im Halsbereich. Der Pilot taumelte und stürzte bewusstlos zu Boden. Rhodan bemerkte einen vier Zentimeter langen Pfeil, dünn wie ein Faden.


  Der Fremde war etwa 1,60 Meter groß und trug einen moosgrünen Overall, der einige technische Applikationen besaß. Ein Halswulst deutete an, dass die Montur einen Helm ausklappen konnte – vielleicht waren diese Uniformen sogar weltraumtauglich. Die Waffe war schlank und der schmale, lange Lauf besaß auf der linken und rechten Seite jeweils zwei beulenartige Ausbuchtungen, die ungewohnt asymmetrisch angeordnet waren.


  Das Lebewesen in diesem Anzug zeigte eine breite, stark nach vorn gezogene Mund- und Nasenpartie und kleine, bewegliche Ohren beiderseits der flachen, fliehenden Stirn. Die Augen waren klein und dunkel. Die sichtbaren Körperpartien und der Kopf waren von einem kurzen, aber enorm dichten, glänzend graubraunen Fell bedeckt. Um Mund und Nase zog sich ein ganzes Büschel von Tasthaaren. Als einer der Besatzer den Mund öffnete, kam eine beeindruckende Reihe nadelscharfer Zähne zum Vorschein, die einen wahren Wall bildeten.


  »Keine Vegetarier!«, sagte Rhodan leise. Melville ächzte leise.


  Die Eindringlinge installierten keine Haftbomben in der Zentrale. Sie waren sich ihrer Kontrolle offenbar sehr sicher. Sie gingen aufrecht, jedoch war der Körper sehr lang gestreckt und wies eine dynamische Krümmung auf. Man sah, unter welcher Spannung diese Fremden standen, und Rhodan war sich sofort klar darüber, dass sie über die Kraft verfügten, einen Menschen ohne Probleme zu töten.


  Als einer der P'Kong an Dimina Lesch vorbeiging, eskalierte die Situation. Der Fremde schnüffelte und warf die Waffenleitoffizierin gegen die Wand. Einen Grund schien es nicht zu geben, bis auf die Tatsache, dass Leschs Geruch dem P'Kong offenbar zuwider war. Rhodan erinnerte sich schwach daran, dass die hochgewachsene Frau einen holzartigen Duft aufgelegt hatte; keineswegs war er aufdringlich gewesen.


  Lesch rappelte sich schnell wieder auf. Ihr langes, blondes Haar war aufgelöst und wirr. Bevor Rhodan einschreiten konnte, hatte sie dem P'Kong eine adaptierte Dagorkombination versetzt. Mit Gegenwehr hatte dieser nicht gerechnet und fand sich am Boden wieder. Er erhob sich zähnefletschend.


  Ein tiefer Signalton unterbrach die Auseinandersetzung; wahrscheinlich zu Dimina Leschs Glück.


  Der Chef kommt, dachte Rhodan. Gerade rechtzeitig!


  Die Fremden bildeten nun eine Art Korridor. Kang betrat die Zentrale. Der flache Kopf pendelte von links nach rechts und wieder zurück. Der Eindruck höchster Wachsamkeit war überdeutlich. Den schwarzen Augen entging nichts. Die Körperspannung war spürbar, und Rhodan hätte sich nicht gewundert, wenn Kang sich in einem gewaltigen Satz in die Mitte der Zentrale katapultiert hätte. Die Bewegungen waren kraftvoll, aber kein bisschen übertrieben.


  »Wie hat er sich genannt?«, murmelte Deringhouse. »Kriegs-Assertor? Der Titel passt.«


  Einer der P'Kong stieß ihm die Waffe in den Rücken. »Schweigen!«, grunzte er mit erstaunlich dunkler Stimme, die kaum zu seinem schlanken Erscheinungsbild passen wollte.


  Kang blieb stehen. Er schnüffelte, die dunkle, breite Nase runzelte sich. Dann schob er sich an einen der Konsolensockel und rieb die Kehrseite daran. Sofort hing ein strenger, zimtartiger Geruch in der Zentrale. Kang drehte sich, und Rhodan bemerkte, dass die Uniform im Bereich des Gesäßes eine Perforierung aufwies. Die Monturen der anderen P'Kong besaßen an dieser Stelle einen verschließbaren Latz.


  Kang stieß einen triumphierenden, dunklen Pfiff aus. »Ah, ein Weibchenstreit!«, knurrte er. Er musterte sowohl Dimina Lesch als auch ihre Gegnerin. »Haltet euch zurück. Egal was geschieht: Hier wird nicht kopuliert! Kein Grund, sich zu prügeln.«


  Er schaute sich suchend um, bis er Rhodan bemerkte. Ob der Grund für sein Interesse die dunkelrote Montur des Protektors war oder ein anderes Merkmal, war nicht ersichtlich.


  Er hat ein bisschen etwas von einem Marder oder einem Otter, obwohl der Körperbau ein anderer ist. Ihre Vorfahren waren Predatoren, das ist unübersehbar! Rhodan bemerkte, dass der Geruch an Intensität zunahm.


  Kang setzte sich in Bewegung und kam näher, ganz ohne Hast. Die hohen Stiefel verursachten keinerlei Geräusch. Die Sohlen mussten enorm weich, vielleicht sogar gepolstert sein. Der Kriegs-Assertor trug einen breiten Waffengürtel um die schmale Hüfte, der mit zwei Kreuzbändern über die Schultern fixiert war. Obwohl die Auswahl an Waffen beeindruckend war, machte der P'Kong keinerlei Anstalten, nach einer davon zu greifen. Alles an ihm verriet Selbstbewusstsein und Sicherheit. Auffällig war ein großer Fleck roter Haare, der direkt über seinem linken Auge saß.


  Ist das eine normale Fellzeichnung, oder färbt er es?, fragte sich Rhodan. Es könnte seinen Platz in der Hierarchie anzeigen.


  »Du ...!« Kang hob eine dunkle Hand, deren Haut matt glänzte, und deutete auf Rhodan.


  Deringhouse und Melville schoben sich schützend vor den Protektor. Auch Dimina Lesch machte eine Bewegung nach vorn, obwohl sie sich mit Sicherheit etliche Prellungen und Hämatome eingehandelt hatte.


  Kang lachte fauchend mit seiner irritierend tiefen Stimme. »Loyalität! Beeindruckend. Ich bin neugierig, ob du sie verdienst.« Er legte den flachen Kopf schräg und musterte die beiden Offiziere. Er trat nach vorne und schleuderte Melville mit einer spielerischen Bewegung zur Seite. Deringhouse wich nicht zurück.


  »Sogar große Loyalität. Damit hätte ich in einem derart schwach markierten Bereich nicht gerechnet!« Kang winkte in Deringhouse' Richtung. »Geh weg. Ich habe nicht vor, deinem Vorgesetzten etwas zu tun. Dein Pflichtbewusstsein ehrt dich, aber du solltest meine Geduld nicht zu sehr strapazieren.«


  Rhodan schob Deringhouse selbst zur Seite. »Schon gut, Conrad. Ich werde allein mit ihm fertig.«


  Kang prustete erheitert. »Na, mal sehen. Aber immerhin stellst du dich. Vielleicht ist die Loyalität deiner minderen Ränge ja berechtigt.«


  Kang musste zu Rhodan aufsehen. Es schien den P'Kong in keiner Weise zu stören. Erneut runzelte er die breite, dunkle Nase und schnüffelte. »Ich rieche keine Dominanz. Es wurde wohl Zeit, dass jemand eine deutliche Marke setzt. Ihr habt ein Schiff wie dieses nicht verdient. Es sieht so aus, als seien wir gerade rechtzeitig gekommen, nicht?«


  Rhodan schwieg und erwiderte Kangs stechenden Blick. Der P'Kong wartete lange, bis er einen Schritt zurücktrat.


  »Stärke ist bei dir vorhanden. Aber da ist etwas anderes. Ich spüre, dass etwas von dir ausgeht ... Ich habe das sehr lange nicht mehr wahrgenommen.«


  Rhodan schwieg noch immer.


  Einer der untergebenen P'Kong hieb ihm die Waffe in die Seite. »Antworte, wenn der Hauptolfaktor dich anspricht!«


  Rhodan ächzte. Der Schlag war kräftig, aber nicht brutal. Seine Vermutung, dass die P'Kong nicht an Toten und Verletzten interessiert waren, bestätigte sich.


  Kang lachte. »Es ist schwierig, als Verlierer seine Dominanz zu halten, nicht?« Er beugte sich ein wenig nach vorn wie eine Schlange kurz vor dem Zubeißen. »Das ist jetzt mein Revier, ob es dir gefällt oder nicht.«


  Rhodan wusste, dass weiteres Schweigen unsinnig war. »Was habt ihr mit uns vor? Und was ist mit meinem Offizier?«


  Kang pfiff. »Wir werden euch nach Sapir bringen, eine Stützpunktwelt in der Nähe. Dort werdet ihr zunächst einmal interniert werden. Ich habe eine Nachricht an den Taros gesandt und eine Bestätigung erhalten. Der Rat wird schnellstmöglich einen Harrator bestimmen, der über das weitere Vorgehen und darüber entscheidet, was mit euch geschehen wird.« Er drehte sich zu dem reglos daliegenden Körper des Piloten um. »Er ist nur betäubt. Wenn er aufwacht, wird er einige Schmerzen haben, aber er ist nicht dauerhaft geschädigt!«


  Ein Gerät an Kangs Gürtel surrte leise. Dieser schniefte zufrieden. Er gab den P'Kong, die ihn begleiteten, ein Zeichen; anschließend drehte er sich wieder Rhodan zu.


  »Ich nehme an, du und deine Leute habt verstanden, dass wir die absolute Kontrolle über das Schiff und euch besitzen. Ich erspare mir und dir eine Demonstration. Wenn ihr klug seid, provoziert ihr meine Leute nicht. Sie sind diszipliniert, aber hitzig. Deine Spezialisten werden jetzt meinen Technikern alles zeigen, was diese zur Kontrolle des Flugs und der Überwachung eurer Tätigkeiten benötigen. Ich kann dir nur raten, kein doppeltes Spiel zu spielen. Wir können dieses imposante Schiff vielleicht nicht selbst fliegen, aber alle P'Kong an Bord sind erfahrene Raumfahrer. Dasselbe gilt für die Techniker. Fordert ihr uns nicht heraus, wird es keine Repressionen geben ...« Kang beugte sich erneut nach vorn und verzog den breiten Mund zu etwas, das ein Lächeln sein mochte. »Glaub mir eines: Solltet ihr euch nicht gehorsam verhalten, wird es welche geben. Und sie werden euch ganz und gar nicht gefallen!«


  7.


  Sede: In Deckung!


  


  »Das ist unglaublich«, sagte Abha Prajapati. Er drehte sich um die eigene Achse.


  Hinter ihm reckte sich die 110 Meter durchmessende Silberkugel der BOOTY in Sedes kühlen Himmel. Sonderbarerweise wirkte sie in dieser Umgebung nicht wie ein Fremdkörper. Sah man an ihr vorbei in die Ferne, konnte man das Meer erkennen. Das Panorama war atemberaubend, aber nicht der Grund für Abhas Fassungslosigkeit.


  Eric Leyden beobachtete den Freund. Er selbst war durchaus beeindruckt, aber das hatte andere Gründe. Abha war Anthropologe. Hier, 28.000 Lichtjahre von der Erde entfernt, auf Bauwerke zu treffen, wie man sie als Ruinen in Bolivien entdeckt hatte, war eine Sensation.


  Und trotzdem scheint Abha nicht zu begreifen, welche Bedeutung unsere Entdeckungen für die ganze Menschheit haben. Er sieht noch immer nur den anthropologischen Aspekt. Ich hoffe, er ist nicht zu überrascht von den Auswirkungen. Wir haben noch nicht mal die Oberfläche angekratzt! Eric Leyden richtete sein Augenmerk auf die Bauwerke.


  Die trapezförmige Stadt besaß eine Ausdehnung von 192 mal 288 Metern innerhalb der ebenfalls trapezförmigen Mauer, die sie umgab. Die sonderbaren Bausteine wiesen keine Fenster oder sonstige Öffnungen auf. Der einzige Zugang lag am Ende einer breiten Treppe und im dritten Stock. Die Eckgebäude unterschieden sich. An der breitesten Stelle des Trapezes saßen zwei eingeschossige, rechteckige Bauten, an der Schmalseite zwei ebenso eingeschossige Rundbauten.


  »Wie alt ist dieses ... Puma Punktu?«, wollte Leyden wissen. Er schloss die Expeditionsjacke, denn ein kalter Wind pfiff über das Plateau. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Luan Perparim an den Rand der Landeplattform trat und dort in die Knie ging.


  Abha überlegte kurz. »Man schätzt die Anlagen auf siebzehntausend Jahre. Letztlich weiß man es nicht genau. Denn man kann Stein zwar auf sein geologisches Alter hin untersuchen – aber wann er bearbeitet wurde, ist eine ganz andere Geschichte. Wenn ich das so sehe und alles in Betracht ziehe, was wir über die Ersten in Erfahrung gebracht haben, glaube ich, dass die Schätzung zu niedrig liegt. Viel zu niedrig!«


  Oh ja ... Ich schätze, du wirst wirklich überrascht sein, wie alt das alles wirklich ist!, dachte Leyden belustigt.


  Luan hantierte währenddessen mit einem Messgerät herum. Kaum hatte sie die Ergebnisse, stand sie derart schnell auf, dass sie ins Taumeln geriet.


  »Vorsicht!«, brüllte Abha hinüber. »Es sind vierundzwanzig Meter nach unten!«


  Die junge Albanerin schüttelte den Kopf, dass die blonden Locken wild umherflogen. Gestikulierend näherte sie sich den anderen.


  »Was ist denn so aufregend?«, fragte Eric Leyden gespannt, während er die Jacke enger um sich zog. Eine kalte Bö blies einzelne Schneeflocken über die Plattform.


  »Die Blöcke!«, antwortete Luan Perparim heiser. »Es sind die Blöcke, aus denen dieser ganze Komplex aufgebaut ist.«


  »Die H-Blöcke, ja«, meinte Leyden. »Ich habe ja verstanden, dass es sie auf der Erde gibt. Aber was ...«


  Luan unterbrach ihn. Aufgebracht hielt sie ihm das Messgerät entgegen. Die Laserfunktion war aktiviert, ein kleines Display zeigte die Ergebnisse an.


  »Hundert mal hundert mal sechzig«, las Eric Leyden ab und ließ das Instrument sinken. »Und? Was ist damit?«


  Abha hatte zunächst den Atem angehalten, nun platzte er heraus. »Eric, ich bitte dich. Kannst du dir nicht vorstellen, wie außergewöhnlich solche exakten Maße bei alten Bauten sind?«


  Luan fuhr fort. »Schon in Puma Punktu hat man sich über die Abmessungen gewundert, die eigentlich auf eine industrielle Fertigung schließen lassen würden, wenn das Alter nicht dagegenspräche. Noch etwas ist auffällig. Höhe und Breite messen einen Meter. Perfekt, bis auf drei Stellen hinter dem Komma. Genauere Angaben liefert das kleine Gerät nicht.«


  »Der Meter kam erst viel später«, wandte Eric Leyden ein, gleich darauf wurde sein Gesicht nachdenklich. Oh, mein Gott, das kann nicht ...


  »Aha. Du hast dich dran erinnert!« Belle McGraw stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. »Du hast heute eine besonders lange Leitung.«


  »Blödsinn«, murmelte Leyden. Mit einem hatte Belle allerdings recht. In der Jupiterstation – unter anderem. Überall war diese Orientierung am Meter zu finden. Er nahm Luan das Messinstrument aus der Hand und starrte auf die Anzeige. »Kein Zweifel. Belle, jetzt haben wir den Hinweis, den wir gebraucht haben. Die Liduuri haben diese ... Anlage erbaut. Ob wir Halaton finden oder nicht. Jetzt bin ich sicher.« Er fuhr sich aufgeregt durch die wirren Haare und schuf weitere Unordnung auf seinem Kopf. »Wir sollten einen dieser Bausteine herauslösen. Vielleicht finden wir irgendwelche Markierungen.«


  Ein leises, aber durchdringendes Summen zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Abha erstarrte.


  »Was machen die da? Die BOOTY startet! Halt! Bleibt hier!« Die letzten Worte schrie er.


  Das Raumschiff schwebte über die Plattform davon, verließ den Bereich der Stadtmauer und erreichte schließlich den Rand des Hochplateaus. Eric Leyden erinnerte sich, während des Anflugs dort tiefe Schluchten und dichten Bergwald gesehen zu haben.


  »Sie lassen uns zurück!«, brüllte Abha wütend. »Das können sie nicht machen.«


  »Nein«, widersprach Leyden langsam und packte den aufgeregten Inder am Arm. »Sie lassen uns nicht zurück. Sie suchen Deckung. Irgendetwas muss geschehen sein, wovon wir nichts wissen. Oberleutnant Rainbow hätte uns informiert, wenn dazu Zeit gewesen wäre.«


  »Geschehen? Was denn geschehen?«, fauchte Abha Prajapati. »Das ist kein Grund, abzuhauen!«


  Luan mischte sich ein. »Das wissen wir nicht. Ich schlage vor, wir ziehen uns an den Rand der Fläche zurück. Wenn jemand die Plattform abtastet, fallen wir dort weniger auf, weil die Umgebung Formänderungen aufweist.«


  »Gute Idee«, pflichtete Eric ihr bei und zog den protestierenden Abha mit sich. Die beiden Frauen schlossen sich an.


  »Legen wir uns auf den Boden«, schlug Belle McGraw vor. »Das reduziert die Höhendifferenz zur Umgebung. Die Expeditionskleidung ist stark isoliert. Es wird nicht bequem sein, aber wir werden nicht auskühlen. Wenigstens nicht in der nächsten Zeit. Ich bin sicher, dass sich die drei melden, sobald das ohne Gefahr möglich ist.«


  »Tun wir das«, gab ihr Leyden recht. »Ich denke auch, dass sie uns bald informieren werden. Oder abholen.«


  »Das wäre vorzuziehen«, sagte Abha heiser. Er beruhigte sich nur langsam. »Mein Gott, Eric, kannst du nicht mal irgendwo dabei sein, wo nichts Aufregendes oder Gefährliches passiert? Oder besser: Du nimmst mich einfach nicht mit!«


  Leyden war irritiert. »Ich erinnere mich, dass du dich vor Kurzem über Langeweile beklagt hast. Kannst du dich mal entscheiden?«


  Luan kicherte. »Entscheiden? Das fällt Anthropologen ziemlich schwer.«


  Abha brummte böse, sagte aber nichts. Die vier Wissenschaftler legten sich im Randbereich des Landefelds auf den Boden.


  Eric Leyden betrachtete das Areal ausgiebig. Die Anlage, egal ob sie nun ein Gebäude oder eine Stadt war, machte den Eindruck, als hätten die Bewohner sie ohne Grund aufgegeben. Er registrierte nirgendwo Beschädigungen, wie sie durch Erdbeben entstanden. Spuren von Feuer entdeckte er ebenfalls nicht. Alles war sehr sauber, und das war auffallend genug. Ohne Frage war diese Stadt alt. Nach Staub, Erde, Schmutz oder Ablagerungen anderer Art suchte er vergebens. Was immer der Wind mit sich getragen hatte, er hatte es hier nicht abgeladen. Keine Blätter, kein Sand, keine kleinen Äste. Die Stadt war wie in einer Sekunde der Zeit festgefroren, unberührt von den unzähligen Jahren.


  Das ist keinesfalls irgendein Relikt!, dachte Leyden. Und ganz gewiss ist es keine Ruine!


  »Es ist auffallend symmetrisch konstruiert, nicht?«, meinte Luan. Langsam schob sie sich näher an den Rand, direkt neben Eric Leyden. »Achsensymmetrisch. Eine ungewöhnliche Anordnung für eine Stadt. Spricht eher für ein Gebäude, nicht?«


  Leyden stemmte sich etwas in die Höhe. »Die Stockwerke sind vier Meter hoch«, sagte er. »Und sie sind terrassenförmig nach innen gestaffelt. Es hat etwas Pyramidenartiges an sich. Aber wozu dienen diese beiden Rampen?«


  »Du meinst vier!«, korrigierte Luan und deutete über die weite Fläche der Landeplattform in die entgegengesetzte Richtung. Von den eingeschossigen Rundbauten führte jeweils eine solche Rampe bis in das dritte Geschoss.


  »Aber welche Funktion sie haben, weißt du nicht?«, insistierte Leyden.


  »Nein«, gab Luan zu. »Ich habe lange drüber nachgedacht und bin zu keinem Ergebnis gekommen.«


  »Ohne Inschriften oder zumindest symbolische Hinweise kommen wir nicht weiter!«, sagte Abha entschieden. »Vielleicht würden ein paar hübsche Piktogramme oder Hieroglyphen ausreichen, und wir wüssten Bescheid.«


  »Hieroglyphen!«, seufzte Eric Leyden sehnsüchtig. »Warum sind hier bloß keine?«


  Luan schmunzelte. »Vermutlich, weil die Erbauer nicht immer alles an die Wände schreiben wollten. Vielleicht ist der Zweck geheim, und nicht jeder dahergelaufene Besucher soll sofort wissen, was hier abgeht!«


  Leyden kniff die Augen zusammen. Er dachte nach. Dann schlug er Luan auf die Schulter. »Das ist es! Genau das ist der Grund für das völlige Fehlen schriftlicher Hinweise. Hier hatten nur Liduuri zu tun, die bestens unterrichtet waren.«


  »Weißt du, Eric, du hast mir mal vorgeworfen, ich sei vorschnell«, versuchte Luan, den begeisterten Wissenschaftler zu bremsen. »Du machst gerade denselben Fehler. Wir wissen nichts, aber auch wirklich gar nichts. Daraus Schlussfolgerungen zu ziehen, ist nicht seriös. Das hast du selbst gesagt, als ich die Anlage auf dem Mars als ›rituell motiviert‹ bezeichnet habe.«


  Eric Leyden stemmte sich in die Höhe. »Ja, aber bei euch Anthropologen ist das eine Krankheit. Richtig epidemisch! Wann immer ihr etwas findet, von dem ihr nicht einmal im Ansatz sagen könnt, was es war oder wozu es diente, ist es irgendein religiöser Schmonzes mit ritueller Bedeutung. Es ist nur eine Umschreibung von: ›Ich weiß nicht, was es ist!‹ Das hier ist ganz was anderes!«


  Abha war beleidigt. »Ah, ja. Und wieso, bitte schön?«


  »Wir haben die ganzen Hinweise auf die Liduuri ...«, setzte Leyden gerade an, als alle vier Komarmbänder ein lautes Surren von sich gaben.


  Cel Rainbow meldete sich. »Wir haben eine Übertragung von der CREST erhalten. Sie sind in Schwierigkeiten. Alle zurück ins Schiff. Sofort!«


  Die vier verfolgten, wie die silberne Kugel aus der Schlucht emporschwebte. Offenbar war die unmittelbare Gefahr vorüber. Leyden bemerkte, dass Abha Prajapati tief und erleichtert einatmete. Die BOOTY landete nicht an der zuletzt gewählten Stelle, sondern gerade einmal fünfzehn Meter von den Wissenschaftlern entfernt.


  Abha marschierte schnell darauf zu, als rechne er damit, das Bestienschiff könne sich erneut verabschieden – diesmal für immer. Belle McGraw und Luan Perparim folgten ihm etwas gelassener. Widerwillig schloss sich Eric Leyden an.


  In der Bodenschleuse erwartete sie Tim Schablonski. Der untersetzte Pilot verstaute einen kleinen, bläulich schimmernden Würfel in der Jackentasche, mit dem er während seiner Freischichten gerne herumspielte.


  »Was ist los?«, ächzte Belle, die zwar nicht hinter den anderen zurückgeblieben, aber außer Atem war.


  »In der Zentrale!«, sagte Schablonski nur und machte Eric mit einer entschiedenen Geste klar, dass dies nicht der Zeitpunkt für eine Beschwerde und er nicht der richtige Ansprechpartner war.


  Leyden presste die Lippen zusammen. Er hoffte, die BOOTY würde nicht bereits gestartet sein, wenn sie die Zentrale erreichten. Er beeilte sich.


  Die halbkugelige Zentrale wurde vom Licht des Harkh in ein wechselndes Lichtermeer getaucht. Rot, Grün und Gelb wechselten in schneller Folge. Tuire Sitareh konzentrierte sich auf die Holobatterie, welche die Leistungswerte des Bestienraumschiffs nun in menschliche Maßeinheiten umwandelte. Ein leichtes Vibrieren war zu spüren. Eric Leyden war kaum in der Lage, seine Unruhe zu zügeln. Cel Rainbow sah ihnen gespannt entgegen.


  »Zu Ihrer Information ganz kurz«, sagte der Lakota. »Die CREST wird derzeit von fremden Raumfahrern übernommen, die sich P'Kong nennen. Sie haben das Schiff in ihrer Gewalt. Die CREST hat uns die Übergabeforderung mit allen Details per Richtstrahl übermittelt. Damit ist klar, was wir tun müssen. Wir folgen unseren Leuten in ungefährlichem Abstand, bis wir mehr wissen. Vielleicht ergibt sich eine Möglichkeit, einzugreifen. Perry Rhodan weiß, dass wir da sind. Also wird er darauf hinarbeiten, die Kontrolle der Fremden aufzubrechen und uns eine Chance zu bieten.«


  »Oberleutnant«, wandte sich Leyden direkt an den Lakota. »Ich denke, ich sollte hierbleiben und Pietra weiter untersuchen. Ich kann an Bord der BOOTY nichts Sinnvolles tun.«


  »Ausgeschlossen!«, lehnte Cel Rainbow ruhig, aber entschieden ab. »Wir haben leider nicht die Zeit, ein Lager einzurichten. Ohne Ausrüstung lasse ich Sie ganz bestimmt nicht zurück. An Bord langweilen Sie sich vielleicht. Dort unten könnten Sie sterben. Entweder weil Sie keine Lebensmittel mehr haben oder weil etwas anderes Sie genau dafür hält! Pietra wird bestimmt auf Sie warten. Die Stadt hat keine anderen Termine.«


  Rainbow war nicht unbedingt für übersprudelnden Humor bekannt. Leyden starrte ihn wortlos an. »Aber ...«, begann Eric.


  Der Oberleutnant schnitt ihm das Wort ab. »Keine Widerrede, Doktor Leyden. Ich weiß, dass das wichtig für Sie ist. Wahrscheinlich für uns alle. Aber wir sind womöglich der einzige Trumpf, den der Protektor im Ärmel hat. Wir werden ihn und die CREST nicht im Stich lassen. Ist das klar?«


  »Aber ...«, wiederholte Leyden.


  Rainbow ließ ihn nicht ausreden. Seine Stimme wurde härter. »Kein aber, Doktor Leyden. Sie erinnern sich doch an Major Mills? Was hat er uns damals während der Disk-Ausbildung eingebläut?«


  Eric Leyden erinnerte sich ungern an den Major, der sie damals in Baikonur in die Feinheiten des Space-Disk-Flugs eingeweiht hatte. Ein harter Ausbilder mit eisernen Prinzipien. »Wer einen zurücklässt, lässt uns alle zurück!«, murmelte er leise.


  Rainbows Gesicht zeigte keinen Vorwurf. »Wir werden niemanden im Stich lassen. Es kann schnell genug der Fall sein, dass es um Sie selbst geht. Ich denke, wir sind uns einig!«


  »Hmpf!«, machte der Wissenschaftler und setzte sich. Bedrückt verfolgte er, wie das Bestienraumschiff startete, aber sein letzter Blick galt einer Bilddarstellung der Oberfläche des Planeten Sede. Pietra verschwand in diesem Moment hinter einem Wolkenschleier.


  »Warte nur«, murmelte Eric Leyden. »Ich komme wieder!«


  8.


  Thoras Stundenbuch: 11. Mai 2049


  


  Niemand ist uns in den Orbit gefolgt. Wir haben keine Anfragen von FÜGE registriert, aber ebenso wenig eine Forderung nach einem Ausgleich der Schäden. Ich gehe davon aus, dass Thoton sich FÜGES Wohlwollen gekauft hat – aber es läge in der Logik dieser Organisation, auch auf der Seite der Opfer weitere Einnahmen rauszuschlagen. Daraus, das dies nicht geschieht, schließe ich, dass die Vorkommnisse sogar den Fürbitter und seine Kollegen überrascht haben. Mit einer gewaltsamen Auseinandersetzung hatten sie kaum gerechnet. Genauso wenig wie wir. Wie ich!


  Von hier aus ist das Ausmaß der Zerstörung übersichtlich. Die Schutzfelder im Bereich des Raumhafens haben das Schlimmste verhindert. Aber das Wrack der LEPARD ist so etwas wie eine offene Wunde.


  Wir haben die Hälfte der Besatzung verloren. Abgesehen von einigen Rettungskapseln, die von den Behörden Geesens aufgelesen wurden, haben es gerade einmal zwei Space-Disks geschafft. Beide sind überfüllt, die zweite Disk ist darüber hinaus beschädigt. Der Pilot meldete Ausfälle in etlichen Systemen, was die Überlichttauglichkeit infrage stellt. Eine Reparatur auf Geesen wird über alle Maßen teuer werden. Mit Sicherheit wird sie sich zu lange hinziehen. Dennoch wird die Disk die Gestrandeten aufnehmen können.


  Die THORAGESH macht keine Anstalten, zu starten. Was immer Thoton treibt – Thomas ist dort unten. Ich rechne mit einem Austausch oder einer Übergabe. Tom wird nicht auf der JOKKLAS bleiben. Ich bin sicher, Thoton will ihn bei sich haben. Der einzige Trost, den ich dabei finde, ist folgender: Ein Mann wie Thoton treibt diesen Aufwand nicht, um den Jungen umzubringen oder zu verletzen. Der Handelsherr ist vielleicht verrückt – ich weiß es nicht –, aber er ist mit Sicherheit kein mörderischer Psychopath.


  Nun ja – die Toten würden das wahrscheinlich anders beurteilen. Aber es ist leider so: Alle, die gestorben sind, stellen für Thoton lediglich Kollateralschäden dar. Es sind keine Verluste, die er sich wünscht, sondern welche, die er billigend in Kauf nimmt. Sie mögen ein Beweis dafür sein, wie ernst er es meint. Vielleicht auch dafür, dass er einem großen Ziel folgt; obwohl ich nicht die mindeste Vorstellung davon habe, was für ein Ziel das sein könnte.


  Ich erinnere mich an meine erste Begegnung mit ihm, damals auf Geesen. Möglicherweise ist meine Zurückweisung mit ein Grund für sein Verhalten, aber ich finde eine derart übertriebene und zeitversetzte Reaktion nicht überzeugend. Es muss etwas anderes dahinterstecken.


  Perry fehlt mir. Ich habe in vielen schmerzvollen Auseinandersetzungen gelernt, was er zu leisten imstande ist. Mein Selbstvertrauen ist alles andere als unterentwickelt – wie sollte es bei einer da Zoltral anders sein! Aber der Verlust des eigenen Sohnes ist eine Verletzung, die dieses Selbstbewusstsein schnell und effektiv untergräbt. Das habe ich erschreckend schnell lernen müssen. Perrys Gegenwart und seine gelassene Vernunft wären eine unschätzbare Hilfe.


  Dazu kommen die anderen Verluste. Sid González und Sue Mirafiore werden vermisst. Unsere Nachfragen ergaben, dass sie nicht an Bord einer der Rettungskapseln waren. Ob ihnen die Flucht aus der sterbenden LEPARD anderswie gelungen ist – wir wissen es nicht. Dieser Verlust hat die alten Freunde stark getroffen. Ein Gespräch war besonders bedrückend: das mit Homer.


  Homer ist auf vielerlei Arten ein Phänomen. Er ist derart pragmatisch und lebenserfahren, dass man glaubt, nichts könne ihn aus der Ruhe bringen. Ich habe das Gegenteil erlebt und stelle jetzt fest, dass seine Melancholie auf mich abfärbt. Als ob ich davon nicht schon genug mit mir herumtragen würde.


  Der alte Mann – er ist mit Abstand der älteste der alten Freunde – stand in seinem abgewetzten Anzug an einer Sichtluke und betrachtete die Sterne; etwas, das ich selbst häufig tue. Diese Situation war anders. Sie bedrückte ihn. Ich fragte, was ihm fehle, und er gab eine Antwort, mit der ich nicht gerechnet hatte: »Mir fehlt Leben. Es ist nicht genug davon übrig! Wenn man jung ist, ist dieser Gedanke derart fremd ... Die Zukunft ist offen und scheinbar endlos. Irgendwann bemerkt man, dass die Zahl der Tage, die vor einem liegt, kleiner ist als die, die man hinter sich gebracht hat. Man fragt sich: Was kann ich in der Zeit, die mir bleibt, erreichen, wenn die Zeit bisher dafür nicht ausreichend war? Thora, das ist ein mieses Gefühl! Wenn eine Aufgabe auftaucht, deren Ende man wahrscheinlich nicht mehr erlebt ...


  Die Jugend wirft dem Alter gerne vor, nicht flexibel und neugierig genug zu sein, um Dinge zu ändern. Das Problem dabei ist, dass Veränderungen Zeit brauchen, die man nicht mehr hat.«


  Homer neigt nicht zu Depressionen, vielleicht hat mich sein Zustand deshalb so erschreckt. Homer wartet auf den Tod!


  Viele Prophezeiungen arbeiten darauf hin, sich selbst zu erfüllen. Ich weiß es nicht mit Sicherheit; aber dies könnte eine solche sein. Darauf warten zu müssen, gehört zum Schrecklichsten, was ich jemals erlebt habe.


  9.


  Geesen: Stückgut


  


  »Sie ist gelandet, ich sehe sie!«, sagte Sue und schob sich über den Frachtbehälter nach vorn.


  Sie hatten eine Stelle gefunden, die Sicherheit bot und von außen kaum einsehbar war. In einem der Verteilerkäfige bildeten Container auf Höhe der dritten Behälterschicht ein großes U. Die Sicht auf das Landefeld des Raumhafens war frei.


  Die zwei Mutanten beobachteten die Lösch- und Rettungsarbeiten beim Wrack der LEPARD hilflos und deprimiert. Die Robotereinheiten und Schweber hatten die Brände größtenteils unter Kontrolle gebracht. Einige Glutnester jedoch waren hartnäckig.


  Die Rettung von Besatzungsmitgliedern hatten Sue Mirafiore und Sid Gonzáles nicht beobachten können. Wenn die Fluchtkapseln geborgen worden waren, war dies außerhalb ihres Blickfelds geschehen. Nach wie vor hing schwarzer Qualm über dem Landefeld, und Ruß regnete zu Boden. Die Löschmittel bedeckten das Wrack wie eine weiß glänzende Zwangsjacke.


  »Die THORAGESH wird von den offiziellen Stellen vollständig ignoriert«, stellte Sue frustriert fest. »Es sieht nicht so aus, als ob irgendeine Behörde etwas untersuchen würde.« Die Flucht vom Landefeld, aus der sterbenden LEPARD, brannte in ihrer Erinnerung. Sie versuchte, die Gedanken an die Opfer nicht zu sehr an sich herankommen zu lassen. Sie brauchte einen klaren Kopf.


  »Du hast nichts anderes erwartet, oder?«, fragte Sid und schob sich neben sie. »Ich habe doch gesagt: Thoton hat FÜGE geschmiert ... und jeden anderen, der was zu sagen und rechtzeitig die Hand aufgehalten hat. Das sind auf Geesen einige!«


  »Was tun wir jetzt?«, wollte Sue ratlos wissen. Sie fühlte sich verlassen und hilflos – obwohl Sid bei ihr war. Der junge Mutant wirkte unsicher, das beunruhigte Sue. »Die Space-Disks sind nicht wieder aufgetaucht. Wahrscheinlich sind sie im Orbit. Oder weitergeflogen.«


  »Glaube ich nicht!«, knurrte Sid. »Thora lässt uns nicht im Stich.«


  »Also gut«, meinte Sue. »Was tun wir, bis uns jemand rausholt? Wir können nicht nur rumsitzen und warten. Die THORAGESH ist hier, die JOKKLAS auch. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie Tom übergeben!«


  Sid überlegte. »Wir können ihn nicht befreien. Wir sind nur zu zweit und haben lediglich unsere Kampfanzüge. Die stellen uns kalt; so schnell können wir gar nicht sein! Der Junge wird wahrscheinlich bewacht, und das nicht zu knapp. Thoton rechnet mit einer Aktion, da wette ich. Er ist ein Schwein, aber nicht dumm.«


  »Also?«


  Sids Körper straffte sich. »Wir können die Übergabe nicht verhindern. Aber vielleicht können wir rauskriegen, wohin die THORAGESH fliegen wird! Ich glaube, eine andere Chance haben wir nicht.«


  Ein anschwellendes Geräusch unterbrach ihre Unterhaltung. Ein Wurmzug näherte sich und trennte im Vorbeifahren drei Containersegmente ab. Zwei Verladearbeiter wechselten mit eleganten Sprüngen ihre Transportgelegenheit und begleiteten die Stückgutbehälter, die sich Sids und Sues Versteck näherten. Der Rest des Wurms parkte vor den Rampen.


  »Pech. Die sind für diesen Verteilerknoten bestimmt«, flüsterte Sid. »Ausgerechnet jetzt! Ich hoffe nur, sie schaffen diese Teile nicht genau in unsere Bucht!«


  »Schau!« Sue rüttelte ihn am Arm und deutete auf die THORAGESH.


  Sids Gesicht wurde starr. »Ein Gleiter startet ... Glaubst du ...?« Er beendete die Frage nicht.


  Der Lärm in ihrer Umgebung nahm zu. Traktorfelder packten die Container und hoben sie an. Die zwei Hafenarbeiter kontrollierten den Zugriff und lenkten die riesigen Kunststoffbehälter an die dafür vorgesehenen Stellen. Sue und Sid atmeten auf, als die massigen Transportkonstrukte sich langsam in eine Lagerbucht links von ihnen schoben. Der Wurmzug versperrte die Sicht auf das Landefeld vor der JOKKLAS. Der Gleiter, der gerade die THORAGESH verlassen hatte, flog langsam auf das Mehandorschiff zu.


  »So ein verdammter Mist!«, fluchte Sid. »Ich kann nichts sehen. Wie sollen wir wissen, ob Tom ...«


  »Still!«, befahl Sue und deutete vorsichtig auf den Bereich direkt unter ihrem Versteck. Dort hatten die Ladearbeiter ihre Arbeit beendet und machten offenbar eine Pause.


  Sid aktivierte die akustischen Verstärker. Sue folgte seinem Beispiel. Die beiden Mutanten hörten, worüber sich die Arbeiter unterhielten.


  »... keine Lust mehr.« Der Sprecher hatte eine raue, tiefe Stimme mit einem unangenehm raspelnden Akzent. »Das ist eine Zumutung. FÜGE verlangt weitere fünf Promille der Nachtzulagen. Dafür, dass sie die Beleuchtung aktiviert halten. Das sei eine enorme Arbeitserleichterung, eine Dienstleistung, und darum zu bezahlen.«


  Die Stimme des Zweiten war grell, als litte er unter einer Halsentzündung. »Erst jetzt? Mir ziehen die Plunderfische das Geld seit zwei Monaten ab! Warum hat das bei dir so lange gedauert?«


  »Woher soll ich das denn wissen? Richte eine Fürbitte an den Kniefälligen Kalus. Oder, wenn dir das zu anstrengend ist, lass dir einen Termin bei Dulprest geben.«


  Die Stimme des Zweiten wurde schriller. »Beim Fürbitter? Spinnst du? Ich will mein Geld behalten!«


  »Na also«, raspelte sein Kollege. »Halt die Klappe und beschwer dich nicht. Eigentlich sind fünf Promille gar nicht so viel. Ich habe vom Ostdepot gehört: Dort haben sie die Pauschalen halbiert. Für das Privileg, den öffentlichen Bodenbelag abnutzen zu dürfen.«


  »Das ist ein Witz, oder?«


  Der mit der tiefen Stimme lachte meckernd. »Du merkst wirklich alles! Aber auf die Idee kommt bestimmt jemand – irgendwann.«


  Eine halbe Minute schwiegen die beiden. Sid riskierte es, sich zum Rand des Containers vorzuschieben, auf dem er und Sue lagen. Sue folgte ihm. Sie spähten vorsichtig nach unten. Die zwei Arbeiter lümmelten an einer gitterartigen Absperrung und tranken aus einem schlanken Behälter eine grüne Flüssigkeit, die ausgesprochen heimtückisch schillerte.


  Gesund kann das auf keinen Fall sein!, dachte Sue amüsiert. Aber Spaß macht es wahrscheinlich!


  Der eine war so hager, dass die schmutzige Arbeitsmontur wie ein ausgeleierter Sack um Arme und Beine flatterte.


  Die Figur passt zu einem Ara!, überlegte Sue. Aber der Kopf sieht aus, als habe ihn jemand breit gedrückt. Sind das Haare? Sieht eher aus wie ein Nest aus eingeschlagenen, krummen Nägeln! Echt schrill!


  Der andere war klein, aber sehr kompakt. Wahrscheinlich stammte er von einer Welt, deren Gravitation höher war als auf der Erde. Die Oberschenkel hatten den Durchmesser von Sids Oberkörper. Die Haut war von einem schmutzigen Gelb und besaß eine Struktur, die Sue an die Maserung von Blättern erinnerte.


  Sie hob kurz den Kopf. Der Containerwurm parkte in direkter Sichtlinie und verdeckte den unteren Bereich der JOKKLAS. Der Gleiter schwebte über dem Landefeld. Er schien auf etwas zu warten.


  Der Gelbe sprach zuerst. Sue war irritiert, denn er war der Eigentümer der schrillen Stimme. »Wir müssen jetzt los. Der Zöllner kommt bald. Dann will ich nicht mehr hier sein!«


  Der Hagere zuckte zusammen. »Kennst du ihn etwa? Hattest du mit ihm zu tun?«


  Der Gelbe machte eine steife, abwehrende Geste, die eine rituelle Bedeutung haben mochte. »Nein, dem Kniefälligen Kalus sei ewiger Dank! Ich lege keinen Wert darauf, ihn zu treffen. Er bleibt zu unserem Glück gerne allein. Er muss wirklich ... unangenehm sein! Zumindest sagt man das.«


  »Welcher Spezies gehört er eigentlich an? Er ist kein Mehandor, soweit ich weiß. Auch sonst kein Arkonoide.«


  »Kein Mensch weiß, woher er kommt«, murmelte der Gelbe. »Ich habe Bilder von ihm gesehen. Alle merkwürdig unscharf. Es heißt, man kann ihn nicht anders abbilden. Er ist recht klein und stammt wohl von irgendeiner wirbellosen Vorform ab. Hat acht Tentakelbeine und kommt damit überall hin. Klettert wie ein Göngks! Sein Geruchssinn muss unglaublich sein! Er riecht alles, besser als jeder Scanner. Er hat wohl im vorigen halben Jahr drei Ladungen Ovyvoxx aufgespürt. Ohne technische Hilfsmittel.«


  »Und was ist mit seinen Souvenirs?«, erkundigte sich der Hagere raspelnd.


  »Ah. Da bist du wohl scharf drauf? Aber mach dir keine Hoffnungen. Alles, was er entdeckt und interessant findet, hängt er sich um. Irgendwie wächst es danach in seine Haut ein. Deshalb sieht er unterhalb der Augen aus wie ein wandelndes Ersatzteillager. Er hat nie was davon verloren. Das sind Märchen.«


  Ohne weiteres Wort verließen die beiden daraufhin den Verteilerknoten und marschierten auf den Containerwurm zu.


  Sue und Sid atmeten erleichtert auf, als sich der Zug in Bewegung setzte und die Sicht auf die JOKKLAS freigab. Der Gleiter war soeben gelandet. Einige Leute stiegen aus. Arkoniden, dem Anschein nach. Bei der JOKKLAS regte sich nichts.


  »Das ist unsere Chance!«, stieß Sid hervor. Er zoomte das Bild heran. »Siehst du den kräftigen Arkoniden?«


  »Ja«, meinte Sue zweifelnd. »Und?«


  »Der sieht wichtig aus. Benimmt und bewegt sich wie ein Offizier. Wenn jemand an Informationen über das Ziel der THORAGESH herankommt, ist er es! Die anderen sind nur Hiwis! Schau, wie sie sich ducken.«


  »Jetzt sag nicht, dass du ihn übernehmen willst?«, erkundigte sich Sue fassungslos. »Das klappt nie!«


  Sid robbte ein wenig zurück. »Doch, das klappt! Wir haben gar keine andere Chance, etwas herauszufinden. Ich muss irgendwas tun, sonst werde ich wahnsinnig!« Er deutete auf das Bündel dünnen Kabels, das er auf dem Weg zu ihrem Versteck aufgelesen hatte. »Du musst mich verschnüren. Der Kerl ist Offizier. Ich glaube nicht, dass er zu den Typen gehört, die nach dem Austausch vor Angst gelähmt und verwirrt sind. Behalt ihn im Auge und lass dich nicht übertölpeln.«


  Sue zeigte in Richtung der JOKKLAS. »Da tut sich was. Drei Männer und eine Frau verlassen das Schiff. Sie haben ein Kind dabei. Das ist Tom! Wir hatten recht.«


  Sid wurde hektisch. »Los. Schnür mich zusammen. Die Gelegenheit ergibt sich nicht noch mal! Beeil dich!«


  Widerwillig folgte Sue Sids Anweisung und fesselte den jungen Latino. Sie war froh darüber, dass Sid einen Kampfanzug trug. Das Kabel würde nicht einschneiden und ihn verletzen. Zuletzt desaktivierte sie die Anzugsysteme und öffnete den Helm.


  »Schneller!«, drängte Sid. »Knebel! Los doch. Sie übergeben Tom an die Männer von der THORAGESH. Ein weiterer Mann steigt jetzt aus dem Gleiter. Das muss Agaior Thoton sein.«


  Sue schob Sid einen Fetzen Stoff in den Mund. Der Mutant schnappte kurz nach Luft.


  »So. Fertig!«, sagte sie und fühlte sich miserabel dabei.


  Sid schloss die Augen und erschlaffte. Kurz darauf begann sich sein Körper wieder zu bewegen, allerdings waren es nicht die vertrauten Abläufe. Sue wusste: Ein anderes Bewusstsein steckte nun in Sids Kopf. Das Ich des Bewusstseinsteleporters hatte sich einen anderen Platz gesucht und dessen Geist hierher verschoben. Wie immer, wenn sie Zeuge von Sids Paragabe wurde, fragte Sue sich, wie das Ganze sich wohl für Sid selbst anfühlte. Er hatte häufig versucht, ihr einen Eindruck zu vermitteln, aber Worte waren dazu kaum geeignet. Das Opfer zumindest machte eine traumatisierende Erfahrung. Dieser Mann war keine Ausnahme.


  »Grrrchzzz!«, machte der falsche Sid und öffnete die Augen. Verwirrung war in ihnen zu sehen. Und jede Menge Wut!


  10.


  CREST: Verlegung


  


  Bordbuch der CREST: 30. April 2049, Eintrag Conrad Deringhouse:


  »Das ist kein Flug, das ist eine Art Hindernislauf. Die P'Kong schlagen Haken, wie es ein irdischer Hase nicht besser könnte. Selbstverständlich wollen sie nicht, dass wir etwas über den Standort ihrer Basis in Erfahrung bringen. Sie haben sehr wirkungsvoll verhindert, dass die Sensoren der CREST den Flug protokollieren: Sie haben Eschkol gezwungen, alle Speichermedien von den Sensoren abzutrennen.


  Als unser Ortungschef seinen Protest etwas zu lebhaft äußerte, machten sie unmissverständlich klar, dass sie an Diskussionen kein Interesse haben. Eschkol wird den Druckverband, der die malträtierten Rippen schützt, heute loswerden. Ich bezweifle, dass er sich noch einmal hinreißen lässt. Andererseits wird er keine Gelegenheit, den P'Kong eins auszuwischen, ungenutzt lassen.


  Die Funkanlagen sind übrigens nicht betroffen – also werden die Rafferimpulse weiterhin abgestrahlt. Die BOOTY wird sie hoffentlich anmessen. Ob und wie lange dieses Versteckspiel noch funktionieren wird, weiß ich nicht. Ich rechne damit, dass die P'Kong es früher oder später bemerken und unterbinden werden. Sie sind erfinderisch und aufmerksam. Eschkols Auftritt war, davon bin ich überzeugt, kalkuliert. Er hat für Ablenkung gesorgt; hätte unsere Reise nur einen Tag gedauert oder zwei, wäre ich zuversichtlicher.


  Die Haltung der Besatzung ist beeindruckend. Zu Zwischenfällen kommt es lediglich bei kommunikativen Missverständnissen – nicht aufgrund von Provokationen. Die P'Kong haben eine in unseren Augen sonderbare Mentalität. Das ist nicht verwunderlich, aber manche Verhaltensweisen sind nicht kompatibel. Ihr exzessives Revierverhalten ist für uns kaum berechenbar und bisweilen geradezu absurd. Sie sind anpassungsfähig und benutzen wie selbstverständlich die sanitären Anlagen der CREST. Allerdings ist währenddessen die Anwesenheit anderer – besonders anderer P'Kong! – für sie nicht akzeptabel, und sie reagieren wie auf einen Angriff.


  Der Leitende Ingenieur hat diese Revierverletzung mit zwei gebrochenen Armen, etlichen Bänderrissen und einem ausgeschlagenen Backenzahn bezahlt. Offenbar sind die männlichen P'Kong, was das betrifft, sehr reizbar. Die weiblichen P'Kong zeigen ein ähnliches Verhalten gegenüber anderen Frauen. Zwischen den Geschlechtern überschneiden sich die Reviere offenbar.


  Die Zentrale selbst ist ein sehr unproblematischer Bereich. Seit Kriegs-Assertor Kang dort seine Marke gesetzt hat, scheint alles geregelt. Sehr merkwürdig ist Folgendes: Die Klimaanlage ist nicht fähig, den Markierungsduft zu beseitigen! Ich nehme an, nur eine intensive Komplettreinigung der Zentrale würde Abhilfe schaffen.


  Bitte bald; ich halte den penetranten Zimtgestank nicht mehr aus. Da bin ich nicht der Einzige ...«


  


  Endlich waren sie am Ziel. Perry Rhodan starrte mit brennenden Augen auf die Darstellung des Planeten, dem die CREST sich näherte. Die P'Kong hatten keinen direkten Kurs eingeschlagen. Fünf Tage lang waren sie hin und her gesprungen, der Flug war den Menschen endlos vorgekommen.


  Die Ortung hatte Rhodans Vermutung bestätigt: Das Sapirasystem lag etwas abseits des Sternhaufens Hamtar Rhag Nar Rhug.


  Die Allianz überwacht die Sternballung – selbst heute noch. Das heißt, ihre Angehörigen wissen, dass irgendwo etwas versteckt ist – oder jemand ... Rhodan wählte eine andere Vergrößerungsstufe. Das System wurde als Ganzes sichtbar. Im Zentrum glühte ein Blauer Riese, ein Monstrum von einem Stern. Sapira besaß einen Durchmesser von 18 Millionen Kilometern und eine Oberflächentemperatur von 20.500 Grad Celsius. Ein gigantischer Glutofen, der ein ebenso gigantisches Sonnensystem mit Energie versorgte. 37 Planeten umkreisten den Sternriesen.


  Die anwesenden P'Kong hielten sich zurück. Solange sich die Menschen der Zentralebesatzung um Dinge wie Ortung oder Beobachtung kümmerten, schritten sie nicht ein. Nur wenn die Fremden Eingriffe in die Schiffsführung vermuteten, reagierten sie. Kang hatte die CREST längst verlassen. Er hielt seine Anwesenheit auf dem eroberten Schiff nicht für nötig.


  Was Rhodan anfänglich verblüfft hatte, war die geringe Zahl der Besatzer. Dann verstand er Kangs Strategie. Die CREST war vermint und in seiner Gewalt. Je weniger P'Kong an Bord waren, desto weniger Gelegenheit bestand, Geiseln zu nehmen und damit Gegendruck aufzubauen. Nötig war nur eine Überwachung der Flugmanöver und einiger weniger technischer Protokolle.


  John Marshall trat an Rhodan heran. Der dunkelhaarige, schlanke Mutant war älter geworden; ruhig allerdings war er immer gewesen. Ob die P'Kong etwas von seiner Paragabe ahnten, war unklar. Sie hatten weder Fragen gestellt, noch nachgeforscht. Zugriffe auf die Personaldateien waren die Ausnahme gewesen – im Wesentlichen hatten sich die P'Kong für die militärische Hierarchie interessiert. Ob sie mit einer Bezeichnung wie »Parallelwanderer« etwas hätten anfangen können, wusste niemand.


  Gucky und Tani Hanafe blieben in ihrem Versteck. Ihre Existenz war den P'Kong verborgen geblieben. Gucky war schlau genug, keinen Kontakt von sich aus aufzunehmen: Die Wächter der CREST kontrollierten das Schiff über die normalen Videokanäle – allerdings nur sehr oberflächlich. Sie schienen optischer Wahrnehmung nicht zu trauen.


  »Das Signal?«, fragte Marshall leise.


  »Es läuft. In unregelmäßigen Abständen gibt die Funkanlage ein unverfängliches, hochkomprimiertes Raffersignal ab. Hoffen wir, dass die Spur deutlich genug ist.«


  Das Sapirasystem war spektakulär, was die astronomischen Daten anging; was die Basis der P'Kong betraf, drängte sich ein anderer Eindruck auf.


  »Ich hatte etwas mehr erwartet«, sagte Marshall leise. »Das sieht nicht aus wie ein ausgebautes Stützpunktsystem, oder?«


  Rhodan gab ihm recht. »Wir haben keinerlei Anzeichen für eine interplanetare Infrastruktur gefunden. Eschkol sucht danach, aber ich glaube, wir haben eine falsche Vorstellung vom Aufwand, den die Allianz betreibt.«


  Marshall zog die Augenbrauen nach oben. »Was meinst du?«


  »Ich denke, dass Hamtar Rhag Nar Rhug längst kein Brennpunkt mehr ist«, erläuterte Rhodan. »Es ist zu viel Zeit vergangen, und die Allianz wird auf Dauer keinen überflüssigen Aufwand treiben. Sie ahnen, dass hier etwas sein könnte, und haben für eine ständige Überwachung gesorgt. Mehr nicht. Möglicherweise benötigen sie ihre Reserven ja an anderer Stelle.«


  »Du meinst die Maahks?«, fragte Marshall.


  Rhodan zögerte. »Das wäre eine Möglichkeit. Aber was wissen wir über das Tätigkeitsfeld der Allianz?«


  Marshall hob die Schultern. »Nicht viel. Das unterstützt die Beobachtung, die wir in Hamtar Rhag Nar Rhug gemacht haben: Es tut sich nichts. Wenn es Aktivitäten der Ersten gab, ist das lange her.«


  Perry Rhodan wandte seine Aufmerksamkeit der dreidimensionalen Darstellung des Sapirasystems zu. »Die P'Kong tun genau das: Sie überwachen einen ehemaligen Brennpunkt. Hier haben wir jetzt eine weitere Zivilisation vor uns, die sich in diesem Anti-Humanoiden-Bündnis wohlzufühlen scheint. Vieles an ihrer Technologie basiert darauf. Ich glaube übrigens nicht, dass die P'Kong in Hamtar Rhag Nar Rhug heimisch sind.«


  Marshall verzog das Gesicht. »Dieser Geruch geht mir unheimlich auf die Nerven! Er ist überall. Ich habe ständig das Gefühl, ich müsste mich gleich übergeben.«


  Rhodan lächelte schief. »So schwer kann Toleranz sein, wenn der Körper Unbehagen meldet. Ich fürchte, die Geruchsbelästigung wird auf Sapir sehr viel schlimmer werden.«


  Conrad Deringhouse drehte seinen Sessel in Rhodans Richtung. »Perry, du solltest mal im Bereich vier des Reaktors sechs vorbeischauen. Dort gibt's wohl Schwierigkeiten. Ich könnte die Sicherheit hinbeordern, aber ich fürchte, das würde die Reibungen erhöhen. Die Leute sind mit den Nerven am Ende, und es kommt zu Übergriffen. Die P'Kong haben vier Techniker mit ihren widerwärtigen Nadelwaffen betäubt. Vielleicht nimmt deine Gegenwart ein wenig die Spannung aus der Luft.«


  »Ich bin unterwegs!« Rhodan erhob sich und bedeutete John Marshall, ihm zu folgen.


  Sie erreichten den Reaktorabschnitt über den großen Ringkorridor innerhalb von ein paar Minuten. Als sie den hufeisenförmigen Kontrollbereich des Fusionsreaktors betraten, war die gereizte Atmosphäre deutlich zu spüren. Am Boden lagen vier Menschen in der orangefarbenen Uniform der Techniker. Zwei hellblau gekleidete Logistiker und ein Sanitäter in lindgrüner Montur kümmerten sich um sie. Drei P'Kong standen etwas abseits. Sie hatten die Waffen erhoben und wirkten angespannt. Ohne Zweifel hatten die Menschen sich ihren Aufforderungen widersetzt. Die P'Kong waren, was ihre Reaktionen anging, sehr konsequent. Rücksicht in irgendeiner Form war ihnen fremd. Gewalt lag in der Luft.


  Rhodan schob sich zwischen die beiden Parteien. Die Menschen zogen sich sofort etwas zurück, als sie den Protektor erkannten. Rhodans Autorität war groß.


  »Was ist hier los?«, fragte er, während Marshall sich betont im Hintergrund hielt.


  Ein P'Kong zischte dunkel und deutete auf die vier reglos am Boden liegenden Männer. »Sie haben sich Anweisungen widersetzt. Ich hatte angeordnet, die Leistung des Reaktors zu erhöhen – der Gesamtausstoß ist unbefriedigend, und das Schiff wird bald landen.«


  Einer der Techniker trat auf den P'Kong zu, was diesen sichtlich störte. »Eine Erhöhung der Reaktorleistung bei einem einzelnen System ist blödsinnig!«, sagte der Ingenieur. »Der Gesamtverbund regelt den Mehrbedarf automatisch. Wenn wir diesen Meiler separat hochfahren, bringen wir den Verbund in Unordnung. Das wird bedeutend mehr Ärger verursachen als die kleine Leistungsschwankung.«


  Der P'Kong öffnete den breiten Mund und zeigte den Zahnwald. »Na und? Wenn ich das anordne, hast du zu gehorchen! Oder hast du die Befehle des Kriegs-Assertors vergessen? Wir befehlen, ihr pariert!«


  Rhodans Stimme war hart. »Das mag so sein. Aber was die Bordtechnik betrifft, seid ihr nur zur Überwachung abkommandiert, soweit ich mich erinnere. Oder könnt ihr die CREST mittlerweile selbst steuern? Mischt euch nicht in Dinge ein, die ihr nicht versteht. Spezialisten wie unsere Techniker könnt ihr mit euren Drohgebärden nicht beeindrucken, das habt ihr wohl bemerkt. Haltet euch in technischen Fragen zurück. Ich denke, Kang wird nicht begeistert sein, wenn ich ihm von eurer Kompetenzüberschreitung berichte.«


  Der vorderste P'Kong spuckte wütend aus und beugte sich aggressiv nach vorn. »Ich könnte dich nadeln, wenn ich wollte ...«


  Rhodan blieb gelassen. »Könntest du. Aber die Situation wird außer Kontrolle geraten. Es wird viele Opfer geben – nicht nur unter unseren Leuten. Die CREST wird beschädigt werden. Das wirst du vor Kang sehr viel weniger rechtfertigen können.«


  »Gachzzzz!«, fauchte der P'Kong und rammte sein Hinterteil gegen eine Prüfkonsole. Ein Hauch von Kardamom machte sich im Raum breit, mehr nicht. Im Vergleich zu Kangs Duftwolke war es jämmerlich. »Der Hauptolfaktor wird eine Meldung von mir erhalten, in der ich deine ... Leistung gebührend würdige! Verlass dich nur nicht auf Kangs guten Willen.«


  Wütend zogen die drei P'Kong ab.


  Marshall trat neben Rhodan. »Das war knapper, als ich befürchtet hatte. Kommt das nur mir so vor, oder liegen bei unseren duftenden Freunden die Nerven blank?«


  Rhodan winkte dem Sanitäter zu. Der hob den Daumen und machte sich an die Versorgung der vier Bewusstlosen.


  Rhodan straffte sich. »Ich habe die gleiche Beobachtung gemacht. Sie werden immer nervöser. Ich glaube auch, ich weiß, warum.«


  Marshall sah ihn fragend an. »Und?«


  »Die P'Kong sind sehr territorial orientiert. Sie sind Einzelgänger und Jäger. Du hast gesehen und gerochen, wie der wütende Kerl versucht hat, den Raum als seinen Bereich zu markieren. Das funktioniert bei uns an Bord nicht so ohne Weiteres. Ich vermute, nur Kang ist berechtigt, seine Duftmarke zu setzen. Die anderen bleiben außen vor, das macht sie unsicher ... und nervös! Das ist beinahe wie ein olfaktorisches Zölibat. Solche Triebe lassen sich nicht verdrängen.«


  Marshall überlegte. »Du meinst, wir müssen Kangs Worte, die CREST sei nun sein Revier, wörtlich nehmen?«


  »Du erinnerst dich sicher an sein Verhalten ... und seine Uniform? Er ist der Einzige, der die Autorität hat, zu markieren. Bei allen anderen findest du diese latzartige Lasche an der hinteren Uniform. Ihre Kultur orientiert sich stark am Geruch. Ich vermute, sie bauen sogar ihre Hierarchien danach auf. Deshalb der Name, den der P'Kong nannte: Hauptolfaktor. Das ist allerdings kein Rang, sondern eher ein Ehrentitel.«


  Marshall grinst breit.


  »Was ist so komisch?«, fragte Rhodan.


  Der Mutant hob die Schultern. »Nun ja: Wenn man als Ehrentitel die Bezeichnung ›Der größte Stinker‹ trägt ...«


  Rhodans Gesicht blieb ernst. »Alles ist relativ. Auch eine Übersetzung. Ich nehme an, ein P'Kong würde diesen Titel eher als ›Der zuerst Duftende‹ interpretieren. Denk dran: Bei uns vermissen sie eine entsprechende Kommunikationsfähigkeit. Sie haben also nicht einmal eine negative Duftprägung, an der sie sich abreagieren könnten. Die P'Kong sind furchtbar frustriert. Wir müssen vorsichtig sein. Frustrierte Soldaten sind gefährlich.«


  Marshall rümpfte die Nase. »Soldaten? Ich würde sie immer noch Piraten nennen ...«


  Perry Rhodan grinste. »Glaubst du, ein frustrierter Pirat ist angenehmer?«


  Der Mutant stutzte. »Nein. Ganz bestimmt nicht.«


  Rhodan fuhr fort. »Übrigens, weil dich der Titel Kangs so amüsiert: Du erinnerst dich an seinen ersten Auftritt? Das war, als er meine Untergebenen erwähnte. Er nannte euch die ›minderen Ränge‹. Das war kein arkonidischer Begriff, sondern ihre eigene Sprache. Für viele Bezeichnungen scheint es kein passendes Äquivalent zu geben. Die starke Orientierung am Geruchssinn ist dem Arkonidischen fremd. Der Translator war an dieser Stelle sehr ... diplomatisch. Ich habe mir die etwas bodenständigere Übersetzung mal angeschaut.«


  Marshall runzelte die Stirn. »Ja und?«


  Rhodan lachte kurz auf. »Er hat euch als ›die kleinen Stinker‹ bezeichnet. Ich dachte, das gefällt dir.«


  Marshall sagte nichts. Nur der linke Mundwinkel zuckte.


  Rhodan wandte sich an die Anwesenden. »Geben Sie diese Warnung nochmals an alle weiter: Die Besatzung der CREST muss Provokationen auf jeden Fall weiterhin vermeiden. Wir schaden uns mit Konfrontationen dieser Art nur selbst. Wir sollen auf der Zielwelt interniert werden: Wenn die P'Kong uns für ungefährlich halten, verbessern sich unsere Chancen deutlich.«


  Der Sanitäter hob bestätigend die Hand. Die vier Bewusstlosen regten sich, und er setzte jedem eine zusätzliche Injektion. »Wir werden das beherzigen, Protektor! Gehen Sie nur. Hier wird nichts mehr passieren.«


  Rhodan bedankte sich und verließ den hufeisenförmig gebogenen Kontrollbereich. Als er und Marshall den Ringkorridor erreichten, meldete sich der Kommandant.


  Deringhouse' Stimme klang angespannt. »Die CREST setzt zur Landung an, Perry. Ich denke, du solltest in die Zentrale kommen, wenn die Situation es zulässt.«


  Rhodan projizierte ein Akustikfeld. »Es ist alles in Ordnung. Wir sind unterwegs, Conrad.«


  Als sie die Zentrale betraten, hatte Mirin Trelkot die Landung bereits eingeleitet. Die blaue Kugel des Riesensterns verschwand hinter dem Horizont. Das Ziel der P'Kong lag auf der Nachtseite. Auf den Ortungsbildern waren die Resonanzkontakte der vier Ringraumschiffe deutlich zu sehen.


  Eschkol schob Rhodan ein Holo zu. »Unser Ziel liegt im Äquatorialbereich von Sapir. Wir messen dichte, tropische Vegetation an: hohe Luftfeuchtigkeit und eine Durchschnittstemperatur von beinahe achtundzwanzig Grad Celsius.«


  »Die Teufelsinsel!«, murmelte Rhodan.


  »Was?«, erkundigte sich Deringhouse und kam näher.


  »Eine alte französische Strafkolonie. Eine Insel mit mörderischem Klima. Wie ich das so sehe, wird unser Aufenthalt sehr unangenehm werden.«


  »Für die P'Kong ist das vielleicht das reinste Paradies?«, meinte der Kommandant missmutig.


  »Schon möglich«, sagte Rhodan leise. »Aber für uns wird das kein Zuckerschlecken.« Er musterte die Umgebung. Es hielt sich kein Wächter in der Zentrale auf. Eine offene Unterhaltung war somit möglich. »Diese Umweltbedingungen zehren Häftlinge sehr schnell aus. Wie wir die P'Kong kennengelernt haben, werden sie keine voll klimatisierte Unterbringung zur Verfügung stellen.«


  Auf der Außendarstellung war ein rundes, erleuchtetes Areal zu sehen, daneben ein großer Kuppelbau.


  »Ein Landefeld. Das daneben muss der Stützpunkt sein.« Deringhouse rieb sich verblüfft die Nase. »Ich hatte mir das imposanter vorgestellt.«


  »Das ist lediglich ein ziemlich unbedeutender Außenposten in der Struktur der Allianz«, meinte Rhodan nachdenklich. »Vielleicht ist das gut für uns. Bis dieser Harrator eintrifft, den Kang benachrichtigte, könnte sich uns eine Chance zur Flucht bieten. Ich hoffe darauf, dass die Aufmerksamkeit der P'Kong sich abschleift. Sie sind Jäger, keine Wächter! Warten wir's ab.«


  »Ich messe ein großes Schiff im Orbit an«, sagte Mirin Eschkol in diesem Augenblick. Ein dicker, roter Punkt markierte die Position. »Es ist größer als die anderen Schiffe. Scheint mir ein Tender zu sein. Wenn das so ist, haben die P'Kong wahrscheinlich nicht einmal stationäre Werften oder Werkstätten. Sieht ziemlich provisorisch aus.«


  »Nicht provisorisch«, widersprach Rhodan. »Sparsam. Die Allianz hält Aufwand wohl nicht für sinnvoll. Sie rechnet nicht damit, dass sie an diesem Ort größere Ressourcen benötigt. Das muss uns ein Warnzeichen sein. Achantur ist offenbar alles andere als leicht zu finden ... und damit Crest.«


  Er beobachtete, wie drei Ringraumschiffe die CREST bei der Landung eskortieren. Das vierte Schiff stieg erneut in den Orbit auf.


  »Das Landefeld ist gerade mal groß genug für uns«, wunderte sich Deringhouse. »Das ist beinahe ein bisschen jämmerlich.«


  »Wir werden sehen!« Rhodan verfolgte das Manöver, das Mirin Trelkot routiniert abschloss.


  Kurz darauf landete die CREST auf dem provisorisch wirkenden Raumhafen Sapirs. Starke Scheinwerfer erzeugten einen Käfig aus Licht und erhellten die Umgebung.


  »Dschungel!«, knurrte Deringhouse voller Abscheu. »Schlingpflanzen, Schlangen, Insekten und Dinge, an die ich lieber gar nicht denke! Dazu als Sahnehäubchen Hitze und mörderische Luftfeuchtigkeit. Ganz wunderbar. Ist das auf dem ganzen Planeten so?«


  Eschkol verneinte. »Zu den Polkappen hin wird es deutlich kälter. Dort dominiert Trockentundra. Nur zähe Vegetation und erstaunlich wenig Wasser. Das konzentriert sich auf den äquatorialen Gürtel.«


  »Also sollten wir uns glücklich schätzen?«, meinte Deringhouse. »Habe ich das richtig verstanden?«


  Eschkol zuckte mit den Schultern. »Ich mag beides nicht.«


  Eine Gruppe P'Kong betrat die Zentrale, und der Kommandierende forderte die anwesenden Offiziere auf, den Verschlusszustand herzustellen. Diese Sicherung der CREST machte einen sofortigen Start zwar nicht unmöglich, aber schwierig.


  Ein anderer Wächter kam auf Perry Rhodan zu. Er war etwas kleiner als der durchschnittliche P'Kong. Das linke Ohr hing schlapp und zerfetzt nach unten. Ein Hieb hatte eine Lücke in seinen Zahnwald geschlagen. Es zischte, wenn er sprach.


  »Du solltest jetzt deine Leute anweisen, auszusteigen. Folgt den Markierungen. Der Weg führt direkt ins Internierungslager. Die Wächter, die eure Überführung kontrollieren, sind angewiesen, keinen Widerstand zu dulden. Probiert es also gar nicht erst. Der Kriegs-Assertor will die Ausschiffung schnellstmöglich erledigt haben.«


  Rhodan aktivierte ein Akustikfeld und informierte die Besatzung der CREST. Kurz darauf quoll ein Strom von Menschen aus den unteren Schleusen Richtung Lager. Die P'Kong bildeten Fünfergruppen und sicherten den Weg zum Lagertor ab. Mobile Sperrvorrichtungen engten den Zustrom immer weiter ein. Ein breites Gatter hob sich und ließ die Gefangenen passieren.


  Die Führungsoffiziere hielten sich nach wie vor in der Zentrale auf. Conrad Deringhouse erhob sich aus dem Kommandantensessel und desaktivierte die Kontrollen. Die P'Kong reagierten nicht. Sie waren mit dem Ablauf offenbar zufrieden.


  »Ich gehe jetzt nach draußen!«, kündigte Deringhouse an. »Wir müssen uns dort unten organisieren und einen Überblick gewinnen. Wenn wir irgendetwas nicht brauchen können, ist das ein länger andauerndes Chaos.« Er winkte seinem Ersten Offizier zu. Oberst Jason Melville, Oberstleutnant Gabrielle Montoya, Dimina Lesch und Lavinia Sina Cortell folgten dem Admiralleutnant, als er die Zentrale verließ. Rhodan blieb mit Mirin Trelkot und Schimon Eschkol zurück.


  Der Ortungsoffizier wies auf einen Punkt in der Nähe des Lagerportals. »Dort sehe ich Doktor Manz und Commander Vint Rasmussen. Das heißt, dass das alles geordnet ablaufen wird – auch ohne den Kommandanten. Rasmussen ist ein Könner, was Organisation und Versorgung angeht. Sie haben nicht einmal rückgefragt, sondern sind mit der ersten Gruppe rausgegangen!«


  Rhodan fühlte sich erleichtert. Die Offiziere taten, was notwendig war, und warteten nicht auf Befehle. Er registrierte, dass die P'Kong sich am Hauptschott sammelten, tippte eine Frage in ein Flachhologramm und schob es Trelkot zu: »Haben Sie die Notprotokolle isoliert und gesichert?«


  Trelkot warf einen kurzen Blick auf das Holo, nickte und desaktivierte es. Zu flüstern, war in der Nähe der P'Kong immer ein Risiko. Ihre Wahrnehmung war extrem scharf; das galt nicht nur in Bezug auf ihr Hörvermögen. Es war unmöglich, sich einem von ihnen unbemerkt zu nähern, auch nicht von hinten. Doktor Manz hatte vor Kurzem die Vermutung geäußert, diese Lebewesen verfügten über die Fähigkeit, elektromagnetische Felder wahrzunehmen, wie sie ein Organismus erzeugte. Auf einem unbeobachtet gemachten Scan hatte er etwas entdeckt, das den Lorenzinischen Ampullen ähnelte.


  Wie Haie!, dachte Rhodan. Das macht sie nicht sympathischer!


  »Los jetzt!«, keifte einer der P'Kong und hob seine Waffe. »Das dauert alles viel zu lange.«


  Rhodan reagierte und folgte der Aufforderung. Die verbliebenen Offiziere schlossen sich an.


  Als er an den Wächtern vorbeiging, stieß ihn einer an. Er bleckte die Zähne. »Dich sollen wir sofort zu Kang bringen. Er wird seine Befragungen mit dir beginnen!«


  Rhodan lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Der P'Kong bemerkte sein Unbehagen sofort. »Mach dir schon mal Gedanken darüber, was du dem Kriegs-Assertor alles erzählen kannst. Er ist nur schwer zufriedenzustellen ...«


  11.


  BOOTY: Schleichwege


  


  Die BOOTY schoss in den Himmel und zog einen grellen Schweif aus ionisiertem Gas hinter sich her. In der Zentrale glühte die Steuersäule förmlich.


  Eric Leyden bemerkte Tuire Sitarehs angespanntes Gesicht und fragte sich, ob der Aulore ahnte, was auf sie alle zukam. Er ist ein solches Rätsel! Bei all den Mysterien, die wir in letzter Zeit entdeckt haben, geht das beinahe unter. Ich hoffe, es gibt keine böse Überraschung. Dabei vertraue ich ihm – sonderbarerweise! Es ist so ein Gefühl ...


  Tim Schablonski, der sie an der Bodenschleuse abgeholt hatte, nahm rasch vor dem Holo-Interface Platz. Cel Rainbow lehnte an einem der nachinstallierten Sessel und beobachtete die Flugbahn des Schiffs. Ein Himmelskörper kam in Sicht: Sedia, der lunagroße Mond Sedes.


  »Wir haben die Position der CREST. Dennoch werden wir den Mond zunächst als Deckung benutzen. Ich hoffe, dass uns eine weitere Nachricht erreicht. Was wir bisher über die Kaperung wissen, ist zu wenig, um daraus eine Strategie abzuleiten.«


  »Was glauben Sie?«, erkundigte sich Luan Perparim bedrückt. »Sind die anderen in Gefahr?«


  Rainbow blieb gelassen. »Sie haben sich die Übertragung angehört. Diese P'Kong und dieser Kang haben kein Interesse daran, die CREST zu zerstören. Der Einsatz von Haftminen zeigt, dass sie Rhodan erpressen wollen – also sind sie auf irgendeine Weise auf die Besatzung angewiesen. Das ist allerdings nur eine Vermutung.«


  »Danke«, sagte Luan erleichtert. »Ich hoffe, Sie haben recht.«


  »Das hoffen wir alle!«, murmelte Tim Schablonski, ohne den Kopf von seinen Kontrollen zu heben.


  Tuire Sitareh schob ein Holo nach oben. »Ich habe eine weitere Nachricht. Sie kam auf der stehenden Wasserstofffrequenz der Maahks, die wir ständig abhören. Sie ist kodiert. Schablonski dechiffriert sie gerade. Vielleicht erfahren wir gleich mehr.«


  Rainbow deutete auf ein Orterbild. Es zeigte fünf Kontakte. »Die CREST wird von vier Schiffen förmlich eingekesselt. Ich weiß nicht genau, was Diffraktalbomben anrichten können. Aber ich glaube nicht, dass dieser Kang übertreibt. Rhodan muss sich fügen, wenn er Schiff und Besatzung nicht in Gefahr bringen will.«


  »Ich wette, Dimina Lesch sieht das anders!«, knurrte Schablonski. Eric Leyden schauderte, als ihm die Bedeutung klar wurde.


  »Ich glaube, du unterschätzt unsere geehrte Feuerleitchefin«, sagte Cel Rainbow. »Es wird ihr zwar nicht gefallen, sich ohne Widerstand zu ergeben. Sie ist indes klug genug, die Situation richtig einzuschätzen. Sollte sich allerdings irgendwie die Gelegenheit ergeben ...« Rainbow ließ den Satz unvollendet.


  Schablonski tat es für ihn: »... gibt's kräftig was auf die Pfoten!«


  Abha Prajapati zeigte ein furchterregendes Grinsen, das offenbar seine Angst übertünchen sollte. Leyden kannte den jungen Inder lange genug. Er selbst fühlte sich unsicher, aber nicht ängstlich.


  Anschließend stellte Eric die Frage, die ihm auf der Seele brannte, seit er die BOOTY betreten hatte. »Wie lange glauben Sie, werden wir der CREST folgen müssen? Haben wir überhaupt eine Chance, ihr zu helfen? Ich weiß, dass das Bestienschiff beeindruckende Fähigkeiten hat, aber ...«


  Cel Rainbow lächelte. »Doktor Leyden, ich verstehe sehr gut, dass Sie so schnell wie möglich zu Ihrem Forschungsobjekt zurückkehren wollen. Aber ich kann Ihre Frage nicht beantworten. Keiner von uns weiß, wohin diese Piraten die CREST bringen werden. Dass sie hier vor Ort bleiben, bezweifle ich. Ich kann Sie genau aus diesem Grund nicht hier zurücklassen. Vielleicht fliegen die Schiffe nach Arkon? Oder zurück in die Milchstraßenhauptebene? Egal ... Sie können nicht hierbleiben.« Er drehte sich zu Schablonski um, der den Daumen hob. »Hören wir uns an, was die CREST mitteilen will.«


  Schablonski projizierte die Nachricht direkt über den Harkh. Sie trug Rhodans Signatur, war aber schriftlich abgefasst. Der Protektor fasste die Eroberung der CREST durch die P'Kong zusammen. Die Information, dass es sich um Mitglieder der Allianz handelte, schlug ein wie eine Bombe.


  »Ich hatte recht!«, sagte Eric Leyden begeistert. »Die Allianz überwacht den Sternhaufen. Dazu die Konzentrationen von Taalstaub und die Parallelen zur Erde auf Sede. Pietra ist eine Anlage der Liduuri. Wir sind auf dem richtigen Weg!«


  »Ich will nicht den Spielverderber machen.« Abha deutete auf die Projektion. »Aber wir haben ein ganz anderes Problem. Rhodan will, dass wir in Deckung bleiben und der CREST folgen, wenn das möglich ist. Wie sollen wir das schaffen? Und was erwartet er von uns?«


  Leyden schüttelte irritiert den Kopf. »Das ist doch unwichtig ... und unergiebig dazu! Die Erkenntnisse, die wir gewonnen haben und weiter gewinnen können ...«


  Belle McGraw packte ihn am Oberarm. »Eric, brems dich mal kurz. Die Leute auf der CREST sind in Gefahr. Wir finden Pietra alle interessant. Aber die Hilfe für Rhodan und die anderen ist wichtiger als ein Haufen alter Steine.«


  Abha und Luan waren derselben Meinung, obwohl man ihnen ansah, dass die Bezeichnung »ein Haufen alter Steine« ihnen ganz und gar nicht gefiel.


  Leyden verstand die Welt nicht mehr. »Seht ihr das denn nicht? Das ist ein Durchbruch! Dass die Allianz derart präsent ist und es für nötig hält, die Sternballung zu überwachen, beweist, dass hier etwas sein muss. Die CREST ist zudem ein Ultraschlachtschiff, um Himmels willen. Wir hingegen können die BOOTY gerade mal mit Mühe fliegen.« Er sah Tuire Sitareh an. »Ohne Ihnen zu nahetreten zu wollen.«


  Der Aulore zwinkerte kurz. »Kein Problem. Ich kann unsere Fähigkeiten durchaus richtig einschätzen, Doktor Leyden. Sie haben ohne Zweifel recht.«


  Tim Schablonski zog ein Gesicht, als habe er Essig getrunken.


  Eric Leyden war in seinem Element. »Was sollen wir tun, wenn die CREST in Schwierigkeiten gerät? Sie freischießen? Viel Spaß dabei ... Denn Erfolg werden wir damit nicht haben. Nein: Hier können wir etwas erreichen! Und nur hier! Wir sind am richtigen Ort.«


  Cel Rainbow blieb ruhig. »Das ist möglicherweise nicht mehr lange so. Die CREST wird von den P'Kong an einen Ort eskortiert werden, der Sapir genannt wird. Wir haben keine Ahnung, wo dieses System liegt. Es soll angeblich nicht weit entfernt sein, aber dieser Begriff ist relativ, wie Sie wissen.« Er signalisierte Tuire Sitareh und Tim Schablonski, sie sollten sich bereithalten.


  Der Aulore war bereits alarmiert. »Die CREST beschleunigt. Die vier P'Kong-Schiffe ebenfalls. Richtung und Beschleunigung sind synchron. Wir haben sie im Sucher.«


  »Bereithalten!«, befahl Rainbow.


  Zum ersten Mal war ihm so etwas wie Anspannung anzumerken. Leyden empfand das als beunruhigend. Die Zeit zog sich scheinbar in die Länge.


  »Strukturerschütterung«, kommentierte Schablonski. Er richtete die potente Ortungstechnik des Bestienschiffs aus. »Wiedereintritt!« Hektisch studierte er die Anzeigen. »Sprungweite gerade einmal fünf Lichtjahre. Ich bin ein wenig ... überrascht!«


  »Ortung. Ich will alles über die Umgebung wissen. Gibt es Deckung für uns?«, erkundigte sich Cel Rainbow.


  »Sogar einige. Ich messe ein umfangreiches Asteroidenfeld an. Eine kleine, rote Sonne. Untere Hauptreihe im Hertzsprung-Russell-Spektrum. Klasse M. Mehrere Kleinplaneten – ziemlich unübersichtliches Gebiet.«


  »Gut. Gehen wir davon aus, dass die P'Kong ähnliche Refraktionszeiten wie die CREST einhalten müssen. Koordinieren wir unsere Sprünge. Wir transitieren, wenn die CREST das ebenfalls tut, oder besser: unmittelbar davor. Wir müssen angekommen sein, bevor die Rematerialisierung des Konvois abgeschlossen ist. Das ist ein Vabanquespiel! Die P'Kong dürfen uns nicht entdecken, also müssen wir ihre Sprünge als Tarnung nutzen. Sowohl die Bestien als auch die P'Kong gehören zur Allianz – wir müssen damit rechnen, dass die Technologien gleichwertig sind. Wir müssen schnell genug am letzten Absprungort sein, um das Ziel schnell erkennen zu können. Ist das machbar?«


  Tuire Sitareh und Tim Schablonski fühlten sich offenbar beide angesprochen. Schablonski wirkte verunsichert. Sitareh dagegen zeigte Zuversicht.


  »Das sollte möglich sein«, antwortete der Aulore. »Die BOOTY verfügt über ein beeindruckendes Spektrum an Ortungsgeräten. Zur zweiten Frage: Ich denke, ich kann die Synchronisierung sogar auf die CREST zuschneiden. Das Bestienschiff hat sich deren Spezifikationen sozusagen gemerkt. Wir nehmen sie zwar nicht huckepack mit uns, ich kann unsere Sprünge jedoch auf die ihren abstimmen. Es wird eine wacklige Angelegenheit, aber ich glaube, es wird funktionieren. Ob wir allerdings ihren Wiedereintritt anmessen können, das bezweifle ich.«


  Rainbow setzte sich. »Also los. Wir haben etwa dreißig Minuten. Es geht ums Ganze.«


  Eric Leyden folgte der Diskussion seltsam distanziert. Als sich die halbe Stunde ihrem Ende entgegenneigte, fühlte er langsam die steigende Spannung. Die BOOTY beschleunigte und näherte sich schnell der notwendigen Sprunggeschwindigkeit. Die Transition war wie eine Erlösung.
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  Thoras Stundenbuch: 11. Mai 2049


  


  Die THORAGESH ist gelandet, und das in direkter Nähe der JOKKLAS. Ich hatte mit einer Überführung Toms auf Thotons Schiff gerechnet, weiß aber nicht, ob das bereits geschehen ist.


  Wir haben versucht, mit GHOST Verbindung aufzunehmen, sind aber gescheitert. Unsere Kommunikation wird sehr erfolgreich gestört. Selbstverständlich, möchte man sagen. FÜGE verbietet unautorisierte – also nicht bezahlte! – Kommunikation. Ein König setzt seinen Willen in der eigenen Herrschaft durch, egal wie unangenehm es für andere ist.


  Eine Landegenehmigung wurde uns verweigert. Die offizielle Begründung lautete, unsere Rückkehr und Gegenwart könne weitere Gewaltexzesse provozieren. Es lebe die Politik: Schuld zuweisen, wo sie nicht zu finden ist. Also haben wir der THORAGESH durch unsere unzumutbare Anwesenheit die Gewaltanwendung förmlich aufgezwungen.


  Alle Genehmigungen, auch die für freie Kommunikation, sind uns entzogen worden. Schiffe gelten auf Geesen als exterritoriales Gebiet. In interne Angelegenheiten mischt FÜGE sich nicht ein. Der wesentliche Punkt ist: Ein Schiff muss gelandet sein, um in den Genuss einer Fürbitten gestattenden Rechtsposition zu kommen. Wir könnten unsere Kommunikationshoheit also nur auf Geesen selbst wiederherstellen – was uns des Landeverbots wegen nicht möglich ist. Der Fürbitter selbst drückte sein Bedauern aus und verabschiedete sich. Die Angelegenheit wurde an eine subalterne Dienststelle verwiesen.


  Lesly hat den entsprechenden Lakaien FÜGES aufs Gröbste beleidigt, aber nur ein Stirnrunzeln geerntet. Alle Vorwürfe perlten an diesem Kerl ab wie an einem ultraimprägnierten Textil. Ich bin sicher, Lesly wäre bei einer direkten Konfrontation handgreiflich geworden. Jun hätte sich ihm in diesem Fall gerne angeschlossen.


  Ich habe häufig über die Gründe nachgedacht, die einen Handelsherrn wie Agaior Thoton dazu veranlassten, ein derartiges Komplott aufzuziehen. Immerhin ist dies nicht Arkon und nicht das Spiel der Kelche. Ich bin überzeugt – obwohl ich keine handfesten Beweise habe –, dass es andere Gründe sind. Außerdem wird das Gefühl stärker, dass Perry selbst in all das verwickelt ist – obwohl ich keine Ahnung habe, wie. Vielleicht steht mein Wunsch dahinter, es möge nicht an mir liegen – daran, dass ich vor vielen Jahren Thotons Angebot ausgeschlagen habe. Hass ist eine mächtige Motivation.


  Logik und Vernunft können nur dann ihre Qualitäten zeigen, wenn genügend Fakten vorhanden sind, die man in Beziehung zu setzen vermag. Gerade daran mangelt es mir in schmerzlicher Weise. Ich weiß so gut wie nichts. Auf der anderen Seite bin ich versucht, Aktivität zu entwickeln. Es ist das, was die Menschen so treffend eine »Zwickmühle« nennen.


  Ich kann nicht einmal die wesentliche Frage beantworten: Lebt Tom und wo ist er?


  Anmerkung: Die Enge an Bord ist mehr als nur lästig – sie könnte zu einem echten Problem werden. Obwohl Menschen Herdentiere sind – wie wir Arkoniden auch –, ist zu wenig Freiraum ein Stressor. Ich hoffe, Schwierigkeiten, die daraus resultieren, bleiben uns erspart!
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  Geesen: Menschenfracht


  


  Fahle Erinnerungen an das alte Leben stiegen langsam in Sid Gonzáles empor. Ich war ... bin Echnast ter Calon! Wer ist das? Wer bin ich?


  Der Körper war sperrig. Sids Kontrolle war wie immer zu Beginn eines Egotauschs alles andere als perfekt. Das würde sich mit der Zeit geben. Wie viel von dieser Zeit ihm letztlich blieb, war jedes Mal, bei jeder Bewusstseinsteleportation, ein Glückspiel. Sid vertraute seinen Fähigkeiten. Im Laufe der Jahre hatte er sie gut trainiert. Er zweifelte nicht daran, dass er Echnast ter Calon zumindest weit genug im Griff hatte, um nicht sofort aufzufallen. Die vorliegende Situation jedoch war von Grund auf unübersichtlich. Sid war gezwungen, ein normales Verhalten zu simulieren, ohne genau zu wissen, wie das auszusehen hatte. Der Gleiter, in dem er saß, war groß. Drei andere Männer saßen neben ihm, der Pilotenbereich war für ihn nicht einsehbar.


  Die Arkoniden unterhielten sich über Belanglosigkeiten. Für Sid war das ein Beweis dafür, dass es sich um untergeordnete Personen handelte. Agaior Thoton war nicht zu sehen – und Tom ebenfalls nicht.


  Sitzen wahrscheinlich beim Piloten. Ich denke, Thoton wird den Jungen nicht aus den Augen lassen.


  Einer der Männer stellte eine Frage. Es dauerte zu lange, bis Sid begriff, dass sie an ihn gerichtet worden war. Ich habe kein Wort verstanden! Die Wahrnehmung ist nicht synchronisiert. Ich muss aufpassen!


  »Was?« Er stellte die Rückfrage so patzig er nur konnte.


  Tatsächlich zuckte der Frager zurück. »Bitte um Entschuldigung!«, hörte Sid ihn murmeln. Der Gesichtsausdruck verriet, dass der Mann ihn in Ruhe lassen würde. Die anderen beiden warfen sich vielsagende Blicke zu. Ganz offensichtlich war Echnast ter Calon kein Mann, mit dem man leichtfertig Ärger riskierte.


  Mein Glück!, dachte Sid. Er versuchte, die Wirkung seiner Antwort durch ein möglichst mürrisches Gesicht zu verstärken. Hier und jetzt klappt das. Aber ich bin Zweiter Offizier, wenn ich das richtig sehe, und damit direkt in der Führungsebene. Gott sei Dank haben die so was wie Rangabzeichen. Ich kann Arkonidisch lesen, aber ich kenne keinen einzigen Kode, habe keine Ahnung von den Abläufen und erst recht nicht von den Anweisungen, die Thoton oder sein Kommandant erteilt haben. Ich erinnere mich nur an ein paar individuelle Dinge, die aus dem Kurzzeitgedächtnis ins Bewusstsein diffundieren. Das sind keine richtigen Erinnerungen, sondern eher ... Ahnungen. Das kann sehr schnell sehr eklig werden! Ich muss mich beeilen. Ich brauche irgendeine Entschuldigung für meine Ausfallerscheinungen.


  Der Gleiter näherte sich der THORAGESH und flog in einen Hangar ein. Sids Anspannung wuchs. Betont schlug er die Hände vors Gesicht, als fühle er sich nicht wohl. Er ließ die anderen aussteigen, bevor er aufstand. Agaior Thoton stand vor dem Gleiter, bei ihm ein anderer Mann, in dem er den Ersten Offizier vermutete.


  Der Kommandant des Schiffs selbst ist an Bord geblieben, denke ich. Das alles ist Thotons Spiel, und es hat mit der Schiffsführung nichts zu tun. Aber eines ist klar: Für den Handelsherrn ist das sehr wichtig, wenn er sich selbst bemüht. Ich muss mir was einfallen lassen. Jetzt gehen sie los. Ich muss dranbleiben!


  Sid trat aus der Schleuse. Eine spontane Idee entstand. Das wird wehtun! Er rammte seinen – ter Calons – Schädel mit Wucht gegen die Führung der Schleusentür. Stechender Schmerz zuckte durch seinen Kopf. Sid taumelte. Ich hoffe, man sieht was davon.


  Er wankte nach draußen, blieb stehen und tastete vorsichtig nach seiner Schläfe. Aua, verdammt. Wenn der Typ wüsste, was ich mit seinem Körper mache! Ein taubes Gefühl war der erste Eindruck, dazu gesellte sich eine beginnende Schwellung.


  Die Führungsoffiziere, Thoton selbst und Tom hatten den Hangar längst durchquert und standen an der Schleuse.


  Ich darf mich nicht abhängen lassen! Sid setzte sich in Bewegung und erreichte die Gruppe, als diese den Hangar verließ.


  


  Sue Mirafiore versuchte, eine bequeme Sitzhaltung zu finden, bei der sie den in Sids Körper gefangenen Arkoniden unter Kontrolle hatte. Sie beobachtete den Vorgang. Sid hatte ihr häufig genug beschrieben, wie ein solcher Austausch vor sich ging und was mit dem ausgetauschten Bewusstsein geschah.


  Der Ausdruck in Sids Augen hatte sich verändert. Für ein, zwei Minuten stand in ihnen bloße Verwirrung und Benommenheit, danach veränderte sich das Mienenspiel. Sid war nach all den Jahren nach wie vor ein Hitzkopf, der zu extremen Reaktionen neigte. Aber eines war er nie gewesen: ein harter Charakter. Zu viele Selbstzweifel, dazu eine Geschichte mit vielen persönlichen Nackenschlägen hatten ihn geprägt. Rücksichtslosigkeit gehörte nicht zu seinen Eigenschaften. Genau dies jedoch zeigte das Gesicht des Manns, dem Sue nun gegenübersaß. Harte Falten zeigten sich neben seinem Mund.


  Der Fremde begriff, dass er gefangen war. Sue hatte Sids Körper mit dünnem Draht sehr effektiv eingeschnürt. Wer nun in Sids Kopf saß, konnte sich nicht rühren, und ein Knebel verhinderte, dass er einen Laut von sich gab. Der Mann, der nicht mehr Sid war, streckte und spannte den Körper an, versuchte, sich zu befreien. Sue hob kurz die Hand. Er reagierte und stierte sie wütend an.


  »Keine Chance!«, sagte Sue nur. »Einfach stillhalten, und Ihnen passiert nichts!« Sie sprach Arkonidisch.


  Der Fremde funkelte sie an. Die Gesichtsmuskeln spannten sich.


  Wenn Blicke töten könnten!, dachte Sue bedrückt. Eine Ahnung stieg in ihr empor: Der Fremde, den Sid in seinen Körper verbannt hatte, würde sie ohne Zögern umbringen, wenn er die Gelegenheit dazu bekam. Sue wusste, dass es unklug war, Unsicherheit zu zeigen. Sie hoffte, dass ihr Gegenüber ihr die Angst nicht ansah.


  Ein schleifendes Geräusch lenkte sie ab. Es war mit Sicherheit nichts Maschinelles, es wirkte ... lebendig. Sie rückte von dem Gefangenen weg und schob sich langsam auf den Container zu, der ihr Versteck zum Rest des Verteilerknotens hin abschloss. Sie musterte die gesamte Umgebung, die sie im Blick hatte. Sie riskierte es, aufzustehen. Langsam hob sie den Kopf über die Kante und erstarrte.


  Zwischen den Containerstapeln verliefen breite Gänge, durch die Fracht an- und abtransportiert werden konnte. Dort bewegte sich in einiger Entfernung eine merkwürdige Gestalt. Es war kein Arkonide, kein Humanoide, aber auch kein Fremdwesen, das sie irgendwann einmal gesehen oder von dem sie gehört hätte.


  Das Wesen war nicht übermäßig groß, etwa 1,60 Meter, aber massig. Es wuselte auf etlichen Tentakeln vorwärts, die sich sehr schnell bewegten. Es glich beinahe dem Gewimmel in einem Schlangennest. Sue brauchte einige Versuche, bis sie sicher war: Es handelte sich um acht Beine.


  Das ist der Zöllner!, schoss ihr durch den Kopf. Sie erinnerte sich an das Gespräch, das sie und Sid vor Kurzem belauscht hatten. Die Arbeiter hatten den Zöllner gefürchtet, egal aus welchem Grund. Sue starrte aus ihrem Versteck auf die schleichende Gestalt.


  Der Zöllner ähnelte ein wenig einem Kopffüßler, was die grundsätzliche Körperform anging, allerdings erschöpfte sich die Parallelität damit. Er hatte drei große Augen, die von einem gesprenkelten, goldenen Farbton waren. Pupillen bemerkte Sue nicht. Die Haut schien dick zu sein, und sie war blau. Unterschiedlichste Farbtöne wechselten sich ab: Azur, Aquamarin, Türkis und Blauviolett. Das Changieren erzeugte den Eindruck, als halte sich der Zöllner unter Wasser auf und das Licht der Oberfläche spiegele sich auf ihm. Eine Art Wulst umgab den Bereich, den Sue als Hals bezeichnete.


  Einen Mund besaß das Wesen offenbar genauso wenig wie Pupillen, trotzdem gab es Geräusche von sich. Sie erinnerten Sue an raschelndes, grobes Sandpapier. Die Haare auf ihren Armen stellten sich auf.


  Wie ich das hasse! Fehlt noch das Kreischen von Kreide auf einer Tafel! Sie schüttelte sich. Hinter ihr rumorte es; sie drehte sich um. Der falsche Sid hatte es geschafft, sich auf die Seite zu drehen. Er war wütend, das war deutlich zu sehen.


  Sue konzentrierte sich wieder auf den Zöllner. Das Wesen war stehen geblieben. Vollkommen regungslos verharrte es zwischen den Containern, wie versteinert. Der Körper war gespannt wie eine Feder. Sie bemerkte, dass der Wulst an seinem Hals nicht regelmäßig war. Ein Sammelsurium unterschiedlichster Formen zog sich unter der blauen Haut um den ganzen Körper herum. Darüber hatte der Zöllner einige für Sue nicht identifizierbare Gegenstände gehängt wie eine Schmuckkette.


  Das müssen die Souvenirs sein, von denen die Arbeiter gesprochen haben!, erinnerte sie sich. Sie wachsen in seine Haut hinein. Diese Kette, das sind seine Neuerwerbungen!


  Einer der Gegenstände zog ihre Aufmerksamkeit auf sich: ein Konglomerat aus kleinen Würfeln, die ein irisierendes, bläuliches Leuchten von sich gaben. Sie zuckte zusammen: Der Zöllner blickte genau in ihre Richtung.


  So eine Scheiße! Hat er mich gesehen?


  


  Sids Kopf dröhnte wie eine Glocke. Natürlich war es nicht der eigene, aber das half ihm kein bisschen. Hab's wohl übertrieben!


  Er stand im Körper ter Calons in der Zentrale der THORAGESH. Sid war ausgebildeter Pilot, aber mit dieser Umgebung war er nicht vertraut. Zwar war es ihm möglich, die meisten Aggregate grob zuzuordnen. Aber davon, sie bedienen zu können, war er weit entfernt. Die Benutzeroberflächen der Holobatterien blieben ihm verschlossen. Ohne Einweisung oder intensives Studium war er verloren.


  Na klasse! Ich stehe hier wie ein Erstklässler vor einer Abschlussprüfung. Wenn ich irgendwas tun soll, bin ich innerhalb einer Minute geliefert.


  Thoton hatte in einiger Entfernung ein isolierendes Kommunikationsfeld etabliert. Der Erste Offizier reichte etwas hinein. Durch die kurz entstehende Lücke erkannte Sid, mit wem Thoton sprach. Das ist der Fürbitter! Alpan Dulprest. Ich wusste doch, dass der Typ hinter allem steckt. Klar hat er uns verkauft. Ich wette, er hat ordentlich abgesahnt. Dem würde ich gerne mal den Kiefer begradigen!


  Die beeindruckend große, schwarzhaarige Gestalt Dulprests verschwand wieder hinter dem isolierenden Schleier. Das Gespräch war keineswegs beendet.


  Was die beiden wohl zu bequatschen haben?, überlegte Sid. Die in einer Raumschiffszentrale übliche hektische Aktivität bot ihm eine trügerische Deckung. Sie würde genau so lange halten, bis jemand ihn ansprach oder etwas von ihm wollte. Sid schob sich so unauffällig er konnte an eine unbenutzte Konsole. Die Schnittstellen der Zentrale haben üblicherweise eine höhere Zugangsberechtigung. Das ist hier wahrscheinlich nicht anders. Vielleicht habe ich Glück und komme ganz unkompliziert an die Zielkoordinaten heran.


  Er aktivierte den Zugang. Das war ihm problemlos möglich, denn das Gerät gehörte einer Standardbaureihe an. Als sich die Hologramme bildeten, stöhnte er innerlich auf. Die Schwierigkeiten begannen. Die Benutzeroberfläche unterschied sich bereits auf der untersten Ebene der Programmhierarchie von denjenigen, die er kannte. Sein Arkonidisch war gut, dennoch brauchte er Zeit, um sich zurechtzufinden. Ich tappe durch diese Scheißsoftware wie ein Blinder. Das dauert alles viel zu lange. Ich hätte einen Kurs belegen sollen.


  Immerhin gelang es ihm, den Zugangsweg zu den Sprungprotokollen aufzuspüren. Ihm kam eine Idee. Ich kann diese Daten unmöglich von diesem Terminal abrufen. Ich brauche Zeit, um mir den ganzen Schmonzes zu merken. Am besten versuche ich, diese Zugriffspriorität zu einer anderen Schnittstelle umzulegen. Das Quartier des Zweiten Offiziers wäre eigentlich ideal. Aber ich weiß nicht, wo es liegt, und ich habe den privaten Öffnungskode nicht. Als Eigentümer kann ich keinen Offiziers-Überrangszugang verlangen, wenn ich in meine eigene Unterkunft will. Da schreit selbst die beschränkteste Positronik Zeter und Mordio! – Die Krankenstation. Das ist die perfekte Lösung ...


  Die Krankenstation aufzuspüren, war nicht schwierig. Sie war zu Sids Glück nicht weit entfernt, auf dem Deck der Zentrale: eine Sektion weiter, den Ringkorridor entlang, der zum Kommandozentrum führte. Er nahm die gewünschte Änderung vor, desaktivierte den Zugang und trat einen Schritt zurück. Er prallte gegen ein Hindernis. Sid fuhr herum.


  Tom! Das ist Tom!


  Der Junge war ebenso überrascht wie Sid. Dieser musste sich zusammennehmen. Er erkennt dich nicht, du Idiot! Er sieht nur einen Arkoniden, den Zweiten Offizier, der gerade beinahe über ihn gestolpert wäre.


  Thomas sagte nichts und starrte Sid wortlos an.


  Ob er was gemerkt hat? Sid ging das Risiko ein. Er beugte sich nach vorn und legte dem Jungen die Hand auf die Schulter. Leise sagte er: »Tom: Deine Mutter ist auf dem Weg zu dir!«


  Seine Stimme kam dem Mutanten in diesem Moment unglaublich fremd vor. Die Wirkung auf Thomas war nicht so eindeutig, wie er sich das gewünscht hatte. Dieser war seit anderthalb Monaten in der Hand Thotons. Dass der Zweite Offizier eine solche Bemerkung machte, verwirrte ihn eher, als dass sie ihn beruhigte.


  »Ter Calon!«


  Es dauerte zu lange, bis Sid bewusst wurde, dass er gemeint war. Er richtete sich auf. Thoton hatte die Besprechung mit Dulprest beendet. Er fixierte Sid auf eine Weise, die diesem ganz und gar nicht gefiel. Genau diese Art von Aufmerksamkeit hatte er vermeiden wollen.


  »Was ist denn mit Ihnen los? Sie sehen schlecht aus!«, sagte Thoton. Wie immer war der Arkonide elegant und von einer beeindruckenden Präsenz, ein Charismatiker. Sid bemerkte unruhig, dass der Erste Offizier sich ihm nun ebenfalls zuwandte.


  »Ich ...«, setzte Sid an.


  »Sie schwitzen!«, fuhr ihn Thoton an. »Sind Sie krank?«


  Nicht ganz. Aber jede Sekunde, die ich diesen Körper kontrollieren muss, zieht mir mehr Kraft aus den Knochen.


  »Sie sind ja verletzt!«, sagte der Erste Offizier nun. »Sind Sie in der Lage, die Startvorbereitungen zu überwachen?«


  Bloß nicht!, schoss es Sid durch den Kopf, zusammen mit einem Anflug von Panik. Ich hab so dermaßen keine Ahnung! Er bemühte sich, ein wenig zu schwanken, ohne dass es zu sehr auffiel. Ich muss weg, sonst flieg ich auf!


  Zu seiner Erleichterung kam der Erste Offizier zum selben Ergebnis.


  »Begeben Sie sich sofort auf die Krankenstation, ter Calon. Jemand muss sich das ansehen!« Er deutete auf die Schwellung an Sids Schläfe, die mittlerweile wahrscheinlich eine beeindruckende Bläue zeigte. »Was haben Sie angestellt?«


  Sid zog eine schmerzliche Grimasse. »Ich bin während des Flugs gegen eine Verstrebung geprallt!«, sagte er. Sofort registrierte er bei seinem Gegenüber Unglauben. Falsche Antwort!


  »Der Flug war nicht unruhig«, entgegnete der Erste Offizier stirnrunzelnd. »Oder sind Sie betrunken?«


  Oha. Mein Original hat ein Alkoholproblem! Tolle Wahl, Sid! Der Mutant nahm Haltung an. »Nein, Pal'athor. Bestimmt nicht!«


  »Das hoffe ich für Sie. Sie wissen, wie Agaior Thoton auf solche Exzesse reagiert. Verschwinden Sie jetzt! Lassen Sie sich behandeln. Wir reden später darüber.«


  Sid bestätigte, drehte sich um und ging langsam auf die Schleuse zu. Er glaubte, die Blicke der Zentralebesatzung in seinem Nacken zu spüren.


  


  Als Sue sich umdrehte, traf sie der Tritt. Sids Austauschpartner hatte sich zwar nicht befreien können, aber es war ihm gelungen, sich ein wenig Bewegungsfreiheit zu verschaffen. Er hatte auf eine passende Gelegenheit gewartet, und Sues Beobachtung des Zöllners hatte ihm die Möglichkeit gegeben, den Körper zu spannen. Seine Wut verlieh ihm zusätzliche Kraft.


  Sue taumelte zurück. Ihr Kinn brannte. Vor ihren Augen verschwamm alles. Ihr Gegner versuchte krampfhaft, sich aufzurappeln, aber er scheiterte. Noch.


  Sue riss sich zusammen. Wie in Trance bemerkte sie, wie der andere in Sids Körper es zumindest schaffte, die Hände aus den Drahtschlaufen zu ziehen. Sie handelte instinktiv, konzentrierte sich auf Sids vegetatives Nervensystem und schlug zu. Wenn er sich befreite, hatte Sue keine Chance, sich gegen ihn durchzusetzen. Sid war kräftiger als sie, und ihr Gegner hatte keine Skrupel.


  Sids Körper bog sich mit einem Mal zusammen, als habe er einen gewaltigen Schlag in den Magen erhalten. Auf gewisse Weise war das sogar der Fall. Sue griff die Nervenballung an, die im sogenannten Sonnengeflecht genau über dieser Stelle saß. Sid würgte und klappte zusammen. Der Knebel fiel aus seinem Mund. Er übergab sich.


  Viel zu laut!, dachte Sue.


  Dabei blieb es nicht. Der Gefesselte stieß einen gepressten Schrei aus und wurde ohnmächtig.


  Sue reagierte. Sie hob den Kopf über die Kante des Containers und suchte den Gang zwischen den Frachtlagerstellen ab. Sie sah den Zöllner sofort. Er hatte sich bewegt – auf ihren Standort zu. Sein Körper vibrierte vor Spannung, als habe ihn jemand unter Strom gesetzt.


  Wie ein Jagdhund vor der Hatz!, dachte Sue panisch. Er hat Witterung aufgenommen!


  14.


  Sapir: Baracken


  


  Bordbuch der CREST: 13. Mai 2049, Eintrag Dr. Volker Manz. Tagesbulletin:


  »Kurz gesagt: Die Mannschaft ist in einem bedenklichen Zustand. Das betrifft sowohl die psychische als auch die physische Verfassung. Kommandant Deringhouse und Perry Rhodan haben mich gebeten, die Entwicklung zu protokollieren. Die Möglichkeiten der Führungsebene, Einfluss auf die Geschehnisse zu nehmen, sind sehr begrenzt. Das ist ein Euphemismus! Der Protektor weiß das selbstverständlich.


  Positive Aspekte sind die Besuche von Gucky. Der Mausbiber macht sich das sonderbare Desinteresse der P'Kong an optischer Überwachung zunutze. Wir haben im Lager kein einziges Videoüberwachungssystem entdeckt. Von einer Beobachtung von draußen allerdings gehen wir aus. Perry Rhodan hat die Vermutung geäußert, die olfaktorische Ausrichtung der P'Kong in Verbindung mit ihrem Revierverhalten sei die Ursache. Das ist, scheint mir, eine zutreffende Analyse. Die Privatsphäre in einem markierten Revier zu verletzen, scheint den P'Kong nicht einmal in den Sinn zu kommen – und dies optisch zu tun, dem offenbar am wenigsten genutzten Sinn, ist in ihren Augen völlig absurd! Nettes Wortspiel.


  Uns kommt dies zugute. Der Ilt sorgt in unregelmäßigen Visiten für eine minimale Ausstattung mit Medikamenten, die man ohne großen Aufwand einsetzen kann. Damit bin ich in der Lage, bisher zumindest, die unerträgliche hygienische Situation abzufedern: Ich konnte den Ausbruch von Infektionen vorerst verhindern. Der Ilt ist schlau – er rechnet mit einer Überwachung, die auf abweichenden Duftprofilen basiert; das wäre bei den P'Kong durchaus denkbar. Also erscheint er im geschlossenen Kampfanzug, ohne die Systeme zu aktivieren. Die Sorge, es könne Parataster geben, hat sich zu unserem Glück nicht bewahrheitet. Tani Hanafe scheint stabil zu sein, soweit man dies bei ihrer psychologischen Disposition überhaupt sagen kann. Zumindest komme ich nach Guckys Berichten zu dieser Einschätzung.


  Trotz allem sind Hitze, Schmutz, Langeweile und die dauernden Befragungen eine Bombe mit sehr kurzer Lunte. Die körperlichen Folgen der Verhöre sind verheerend: Übelkeit und die chemisch induzierte Diarrhö haben die üblichen Folgen. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann die Schwierigkeiten aus dem Ruder laufen.


  Anmerkung: Ein Höhepunkt des Tages war der Besuch eines stark unterzuckerten Professors Oxley, der mir deutlich zu verstehen gab, was er von den angebotenen Nahrungsmitteln hält. Als ich ihn darauf hinwies, dass das Essen zwar eklig, aber nahrhaft und keinesfalls schädlich sei, wurde der Professor sehr ungehalten. Ich zitiere ihn wörtlich:


  ›Wenn ich nur an Zimt, Kardamom, Vanille oder Nelkenduft denke, könnte ich anfangen zu kotzen, Doktor! Wissen Sie eigentlich, dass ich Lebkuchen geliebt habe? Ich hasse diese verdammte Bagage deswegen. Ich werde nie wieder mit Genuss einen Elisenlebkuchen verspeisen können. Dafür kommt mir in letzter Zeit häufiger Braten in den Sinn ...‹


  So weit unser berühmter Hyperphysiker. Dem ist nichts hinzuzufügen!«


  


  Perry Rhodan wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Die Luft war dick, feucht und der Geruch unerträglich. Ein Teil dieses Miasmas waberte aus dem umgebenden Dschungel ins Lager, ein anderer hing über den sanitären Anlagen.


  Rhodan lachte kurz auf. Der Begriff »sanitäre Anlagen« war eine Verhöhnung. Die Toiletten waren zwei Stunden nach der Ankunft seiner Leute nicht mehr in der Lage gewesen, den Bedürfnissen der Menschen gerecht zu werden. Die P'Kong waren Meister darin, die Gefangenen unter Druck zu setzen; alles war darauf ausgelegt, eine Atmosphäre zu erzeugen, welche die Psyche belastete.


  Die Unterkünfte waren lediglich Baracken. Zwar aus hochmodernen Werkstoffen, aber so eng und unkomfortabel, dass zwischenmenschliche Spannungen entstehen mussten. Rhodan hustete. Die Stickigkeit war etwas, an das man sich auch nach Tagen und Wochen nicht gewöhnte. Der Protektor trat näher an den hohen Zaun heran, der das Lager umgab und vom Dschungel und der Kuppelstation der P'Kong trennte. Der obere Zaunteil bestand aus einem stabilen Metallgitter, der untere aus einem nach außen gewölbten, transparenten, hoch schlagfesten Kunststoff. Der Dschungelboden war sichtbar. Dort sammelten sich seit der ersten Sekunde Insekten an, die ins Lager zu kommen versuchten. Der polierte, oberflächenbehandelte Kunststoff hinderte das Ungeziefer daran, nach oben zu klettern. Aber es bildete sich vor der Sperrlinie eine Art Wall aus kriechenden und krabbelnden Körpern. Die wimmelnde Invasion verursachte bei den meisten Menschen Unbehagen, bei manchen sogar kräftigen Ekel.


  Fliegende Insekten gab es kaum, und blühende Pflanzen waren die eindeutige Ausnahme in dem grünbraunen Pflanzenchaos des Regenwalds.


  Perry Rhodan hörte ein Geräusch hinter sich und drehte sich um. Zwei P'Kong führten den sichtlich mitgenommenen Conrad Deringhouse ins Lager zurück. Der hagere Mann war bleich, dicke Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. Aus eigener Erfahrung wusste Rhodan, dass dieser Schweiß kalt war und nicht der Atmosphäre zuzuschreiben. Grund war die unerträgliche Übelkeit, welche die Verhöre nach sich zogen.


  Einer der P'Kong musterte die anbrandenden Insektenmassen und schnalzte mit seiner blaugrauen Zunge. Rhodan hatte beobachtet, dass die Wächter sich aus dem Gewimmel gerne den einen oder anderen Snack gönnten. Obwohl die P'Kong Jäger waren und diese Eigenschaft kultivierten, war eine Zusatzportion Eiweiß immer willkommen.


  »Viel Spaß!«, zischte der linke Wächter und ließ den taumelnden Deringhouse los.


  Der zweite schloss sich an, und der Admiralleutnant fiel auf die Knie. Er murmelte irgendetwas, das der linke Wächter trotz allem verstand. Das Gehör der P'Kong war außerordentlich empfindlich – wie die meisten ihrer Wahrnehmungen, bis auf die visuelle. Deringhouse erhielt einen Hieb in den Rücken, der ihn vollständig zu Boden warf.


  »Benimm dich!«, sagte der Wächter und schob sein Hinterteil an einen Pfosten. Leichter Kardamomgeruch entstand, der sich schnell verflüchtigte. Danach verließ er mit seinem Kollegen das Lager.


  Rhodan half Deringhouse, aufzustehen. Die Frage »Wie geht's dir?« war rein rhetorisch. Perry Rhodan wusste, dass dem Freund speiübel war. Er schleppte ihn zu den Sanitärbaracken, die so weit entfernt waren, dass man, wenn die Übelkeit überhandnahm, diese ganz bestimmt zu spät erreichte. Rhodan spürte, dass Deringhouse mit sich kämpfte. Die meisten taten das, obwohl kein Mitglied der Besatzung ein Wort darüber verloren hätte. Es war der simple Versuch, sich einen kleinen Rest Selbstachtung zu bewahren.


  Die Tür einer Baracke öffnete sich, und Dr. Manz trat heraus. Der drahtige Mann mit den O-Beinen hatte Deringhouse' Rückkehr wohl mitbekommen. Er kam Rhodan entgegen, gemeinsam schafften sie den Kommandanten ins Innere. Manz, die anderen Ärzte und die Sanitäter hatten ihre Krankenabteilung direkt neben den Sanitärbaracken errichtet, obwohl sie kaum über Möglichkeiten verfügten, der gebeutelten Mannschaft zu helfen. Immerhin: Trinkwasser bekamen die Gefangenen ausreichend.


  »Kommen Sie, Admiralleutnant«, sagte Manz. »Sie haben's beinahe geschafft. Ein paar Meter!«


  Er bedeutete Rhodan, loszulassen, und dieser gehorchte. Er wusste, was nun geschehen würde. Jedes einzelne Besatzungsmitglied der CREST hatte es bereits durchgemacht. Die höheren Offiziere allerdings sehr viel häufiger. Deringhouse würde sich beinahe bis zur Bewusstlosigkeit übergeben und die Kontrolle über seine Verdauungsorgane verlieren. Das war der wesentliche Grund für die Überlastung der sanitären Einrichtungen. Daran würde sich im Folgenden nichts ändern.


  Ein glockenähnliches Signal drang durch die stickige Luft: Essensausgabe. Draußen vor dem Lager schaltete ein P'Kong die Verpflegungsleitung frei, und gurgelnd ergoss sich der zähe, weißliche Nahrungsbrei in die Ausgabebecken. Es war genug für jeden, und alle Gefangenen besaßen eigenes Essgeschirr. Wann jemand sich bediente, war nicht vorgeschrieben.


  Beliebt war die klumpig-zähe Masse nicht. Geschmacklich war sie erträglich – von der Konsistenz her eindeutig nicht. Rhodan beobachtete, wie einige Besatzungsmitglieder ihre Schüsseln füllten. Der Brei glänzte in der Sonne, und Rhodan bemerkte den Widerwillen auf den Gesichtern seiner Leute. Rechnete man den unsäglichen Geruch im Lager dazu, war die Nahrungsaufnahme eine Tortur. Dabei war sich Rhodan keineswegs sicher, ob dies Teil des Psychoterrors war. Die Kriterien der P'Kong mochten anders sein. Dennoch belastete dieser Faktor die Menschen erheblich.


  Trotz alledem hatte Kang bisher nichts Wesentliches erfahren. Von den einfachen Besatzungsmitgliedern nicht, die selbst kaum etwas wussten, aber auch nicht von den Offizieren, die sich erstaunlich widerstandsfähig zeigten.


  Das Tor hinter Rhodan öffnete sich, zwei andere P'Kong betraten das Lager. In einiger Entfernung erkannte Rhodan John Marshall; dieser stand direkt neben dem Piloten, Mirin Trelkot. Marshall hatte einige Erfahrung, was Menschenansammlungen unter beengten Verhältnissen anging. Vor der Ankunft der Arkoniden Crest und Thora hatte er hilfsbedürftigen Jugendlichen eine Zuflucht geboten: den Pain Shelter. Damals war er Sid González begegnet und hatte den jungen Mutanten unter seine Fittiche genommen. Die Organisation beherrschte der schlanke, schwarzhaarige Mann nach wie vor, und für Vint Rasmussen war er eine enorme Hilfe. Seine persönliche Autorität war ebenfalls ein stabilisierender Faktor.


  Die beiden Wächter näherten sich dem Protektor. Rhodan wusste, dass nun er an der Reihe war. Er hatte aufgehört, seine Befragungen zu zählen. Er winkte dem Mutanten zu. Der machte aus seiner Wut keinen Hehl, aber die P'Kong beachteten ihn gar nicht. Sie packten Rhodan an den Armen und eskortierten ihn aus dem Lagerbereich in die Kuppel hinein. Die Befragungsräume lagen im ersten Stock. Diesmal nahmen die Wächter einen anderen Weg. Über einen Lift fuhren sie mit ihrem Gefangenen beinahe ganz nach oben.


  Das war Kangs Bereich. Zwar war der Kriegs-Assertor bei vielen Verhören anwesend, doch das geschah nicht in seinen Räumen. Hier waren nur wenige P'Kong unterwegs. Der zimtige Geruch, mit dem Kang sein Revier markierte, war streng und dicht. Rhodan verzog das Gesicht. Er würde Zimt nie wieder mögen. Es war ein Gedanke von beeindruckender Belanglosigkeit und ein Zeichen, dass er selbst nicht mehr im Vollbesitz seiner Kräfte war. Der körperliche Druck zog den Geist schneller in Mitleidenschaft, als ihnen allen lieb war.


  Die P'Kong schoben ihn in eine Zimmerflucht, die eher einem Büro ähnelte als einem Befragungsraum. Stühle, Tische, Schränke, Terminals sowie Schnittstellen jeder Form und Größe zeigten, dass Kang in diesen Räumen arbeitete, nicht repräsentierte.


  »Hinsetzen!«, keifte ein Wächter und schob Rhodan in eines der typischen Sitzgestelle, die mit einem menschlichen Stuhl nicht viel gemeinsam hatten. Es war unbequem und verursachte sehr schnell starke Verspannungen und Krämpfe, wenn man als Humanoider darin sitzen musste.


  Rhodan ließ sich nichts anmerken. Er rechnete damit, dass Gucky ihn überwachte, und dachte einige beruhigende Sätze. Ansätze für ein sinnvolles Eingreifen des Mausbibers gab es nicht. Die beiden Mutanten mussten warten, obwohl es ihnen sicher nicht leichtfiel. Rhodan kannte Guckys bisweilen übersprudelndes Temperament. Vielleicht war die zurückhaltende, ja schüchterne Tani Hanafe eine gute Kompensation. Sie würde den Ilt bremsen.


  Die beiden Wächter verschwanden. Er blieb scheinbar allein zurück. Rhodan widerstand dem Verlangen, aufzustehen und sich umzusehen. Er ging davon aus, dass er beobachtet wurde. Er wollte Kang keinen Vorwand liefern, ihm Spionage vorwerfen zu können. Zwar spielte das kaum eine Rolle, aber Rhodan hatte bemerkt, dass auch P'Kong es schätzten, wenn sie für ihre Handlungen scheinbar objektive Gründe anführen konnten. Darin unterschieden sie sich erstaunlich wenig von Menschen. Eine Ausrede war viel wert, und der Schein musste gewahrt bleiben.


  Dann kam Kang.


  Der Kriegs-Assertor bewegte sich so lässig wie immer. Auf einen pompösen Auftritt hatte er bei den vorherigen Befragungen niemals Wert gelegt, daran hatte sich nichts geändert. Er rieb sich an einem Türrahmen, und Zimtgestank nahm Rhodan beinahe den Atem.


  »Guten Morgen, wie man bei Ihnen so sagt! Ich hoffe, es geht Ihnen gut!«


  Rhodan registrierte amüsiert, dass Kang die Strategie geändert oder zumindest angepasst hatte. Die höfliche Anrede war neu. Wahrscheinlich wandte er sie bei allen höheren Offizieren an.


  Jetzt kommt das Zuckerbrot! Respekt!, dachte Rhodan und beobachtete sein Gegenüber, als dieser Platz nahm. »Guten Morgen. Es geht mir gut!«


  »Freut mich. Freut mich!«, murmelte Kang, während er scheinbar konzentriert einige Aufzeichnungen studierte. Er aktivierte fünf kleine Holos, auf denen Videobilder der Außenbeobachtung zu sehen waren. Kang ignorierte sie. Bereits bei den früheren Verhören war Rhodan aufgefallen, dass die P'Kong der optischen Überwachung keine große Bedeutung zumaßen. Erst nach einer Weile hob er den Kopf. »Sie haben bemerkt, dass wir gezwungen waren, die Verhöre ... sagen wir mal: zu intensivieren!«


  Rhodan beugte sich leicht nach vorn. »Das ist keinem von uns entgangen, wie Sie sich vorstellen können. Ich darf Sie übrigens einmal mehr darauf hinweisen, dass die hygienische Situation untragbar ist. Der Gestank ist nicht mehr auszuhalten!«


  Kang runzelte die Nase. »Das ist relativ, das wissen Sie sicher. So wenig dominant Sie Ihre Gegenwart anzeigen, olfaktorisch gesehen, so überempfindlich scheinen Sie alle zu sein, was die Geruchsempfindung angeht. Immerhin zeigen Sie jetzt Ihre Anwesenheit im Lager deutlich an. Für Sie mag das unangenehm sein, für uns ist es das nicht. Ich bin sicher, damit werden Sie fertig.«


  Er richtete sich ein wenig auf, und der flache Kopf pendelte hin und her. »Außerdem haben Sie wenig Entgegenkommen gezeigt. Ich muss Ihnen sogar eine Blockadehaltung vorwerfen, Rhodan. Damit tragen Sie nicht unerheblich dazu bei, die Beschwernisse ihrer Mannschaft zu vergrößern. Können Sie das wollen?«


  Rhodan beugte sich interessiert nach vorn. »Wie meinen Sie das?«


  »Nun ...« Kang dehnte das Wort, als müsse er nachdenken. »Ohne Frage besitzen Sie und die anderen Führungsoffiziere – zumindest zum Teil – die Informationen, die ich brauche. Bei Ihrer Besatzung gehe ich eigentlich nicht davon aus, dass ich Wesentliches erfahre. Aber Sie: Sie wissen, wo Achantur ist! Und ich will es von Ihnen wissen! Warum ist im System der Betasonne ein Planet verschwunden? Handelt es sich dabei um Achantur? Existiert es und wo? Ich habe Sie das wieder und wieder gefragt, wie es unter zivilisierten Lebewesen üblich ist; freundlich und ruhig. Aber da Sie so ... halsstarrig und unflexibel sind, muss ich den Druck auf die Gesamtheit erhöhen. Vielleicht hat ja der eine oder andere etwas aufgeschnappt oder war neugieriger, als es ihm vom Rang her zusteht. Sie verstehen sicher, dass ich nur meine Pflicht tue.«


  »Aber natürlich.«


  Kang kratzte sich den roten Haarfleck. »Sie haben bemerkt, dass ich heute darauf verzichte, Sie den bekennenden Düften auszusetzen ...«


  »Eine Wahrheitsdroge. Nichts weiter«, sagte Rhodan. Er hatte Mühe, ruhig zu bleiben. Diese Droge, die mit einem kleinen Gebläse dem Befragten ins Gesicht geweht wurde, war der Grund für die kurz darauf einsetzende Übelkeit. Die Drogenwirkung war nicht sehr ausgeprägt – offenbar war der biochemische Wirkstoff nicht auf Menschen abgestimmt. Die Nebenwirkungen allerdings waren erheblich und Teil des Befragungskonzepts. Es musste einen Grund haben, warum Rhodan den »bekennenden Düften« diesmal nicht ausgesetzt wurde. »Wie Sie so schön formulierten: Damit werden wir fertig!«


  »Mag sein. Mag sein«, sagte Kang leise. »Aber ich habe nun die Bestätigung für etwas, das mir an Bord Ihres Schiffs – Sie erinnern sich bestimmt an unsere erste Begegnung – auffiel. Sie haben etwas an sich ... Das ist unter anderem der Grund dafür, dass der Duft bei Ihnen nur wenig Wirkung zeigt.«


  Rhodan schluckte. »Den Eindruck hatte ich nicht. Zumindest nicht nach den Verhören!« Er erinnerte sich daran, wie oft und wie unerträglich heftig er sich hatte übergeben müssen.


  »Ich entschuldige mich für diese ... hm: Unannehmlichkeiten. Das lag wahrscheinlich daran, dass wir die Konzentration in Ihrem Fall stark erhöht haben. Daran trage ich die Schuld. Es tut mir leid.«


  Rhodan schwieg.


  Kang fuhr fort. »Wir haben bei Ihnen eine Art energetische Aufladung angemessen, die Ihren Körper auf zellulärer Ebene stabilisiert. Es ist erstaunlich. Damit hatten wir nicht gerechnet. Tatsache ist aber auch, dass Sie der Einzige sind, der über dieses Privileg verfügt. Damit sind die normalen Befragungsmodalitäten recht sinnlos. Ich hoffe, dass Sie dieses Entgegenkommen wertschätzen!«


  »Aber ja, Kriegs-Assertor. Wir sind immerhin unter zivilisierten Leuten.«


  »Ah, Sie haben ja so recht! Ich wusste sofort, dass Sie etwas Besonderes sind. Es ist lange her, dass ich etwas Vergleichbares wahrgenommen habe. Bei einem der Leuchtenden.« Den letzten Satz hatte Kang sehr leise gesprochen, es war eher eine Bemerkung für sich selbst – kein Teil des Gesprächs.


  Rhodan war wie elektrisiert. »Ein Goldener?«, fragte er.


  Kang richtete sich ruckartig auf. »Sie kennen ... Woher wissen Sie von den Leuchtenden?«


  Perry Rhodan blieb gelassen. »Wir hatten häufiger mit ihnen zu tun. Es war nicht erfreulich, aber das galt wohl eher für sie.«


  Kangs Tasthaare zitterten nervös. »Sie ... hatten Auseinandersetzungen mit den Leuchtenden? Und sind noch am Leben?«


  »Es sieht ganz so aus, oder? Sie scheinen die Goldenen zu überschätzen!«


  Kang verlor einen Augenblick lang die Beherrschung. Er schlug mit der kräftigen schwarzen Hand auf den Tisch und wischte einen Gegenstand zu Boden, der wie eine Mischung aus Aschenbecher und kleiner Blumenvase aussah. Es klirrte, und das Ding zerbrach in mehrere Scherben. Kang starrte darauf, als rechne er damit, einen Schmerzensschrei zu hören. »Sie sind respektlos!«, fauchte er dunkel.


  Die Goldenen sind für ihn sakrosankt!, dachte der Protektor. Möglicherweise hat die goldene Farbe der P'Kong-Schiffsrümpfe sogar eine rituelle Komponente?


  »Respekt muss man sich verdienen!«, sagte Rhodan leise, aber fest. »Es sei denn, man riecht danach, nicht?«


  Kang war einen Augenblick lang sprachlos. Mühsam stand er auf. Die Ohren zuckten. Rhodan beobachtete den Kriegs-Assertor genau. Seine Bemerkung hatte Kang getroffen. Die Goldenen standen an der Spitze der Hierarchie der Allianz.


  Rhodan erkannte die Schwachstelle und schlug zu. »Für Sie ist ein Goldener offenbar der Inbegriff von Autorität. Sagen Sie mir, Kang, wonach stinkt ein Goldener, dass Sie sich ihm derart unterordnen?«


  15.


  Thoras Stundenbuch: 11. Mai 2049


  


  Obwohl sich die Dinge nicht entwickeln, wie ich es gehofft hatte, gibt es Lichtblicke. Mit diesem hat sicher keiner von uns gerechnet: Es besteht die Chance, dass Sid und Sue am Leben sind!


  Wir haben über FÜGE eine Art ersten Untersuchungsbericht erhalten – wahrscheinlich die Vorbereitung dafür, uns im Anschluss eine Rechnung präsentieren zu können! Unter den diversen Protokollen ist eine Auflistung der gefundenen Opfer. Dabei ist es den Leuten von FÜGE gelungen, alle zu identifizieren; das ist unter diesen Umständen eine beachtliche Leistung. Der springende Punkt ist: Sid und Sue sind nicht darunter.


  Natürlich wäre es möglich, dass keine Überreste mehr existieren. Aber da die beiden die einzigen Opfer wären, die unauffindbar sind, spricht einiges dafür, dass sie dem Inferno entkommen sind. Beide sind Mutanten, und das erhöht ihr Überlebenspotenzial erheblich.


  Eine Möglichkeit bietet sich. Homer hat einmal mehr seine Talente ausgespielt. Zwar dürfen wir weiterhin nicht landen und werden somit keine geschäftsfähigen Subjekte nach den Geesener Statuten. Aber man hat die Kommunikationsblockade gelockert, als wir um die Möglichkeit ersuchten, fällige Beträge, die durch die jüngsten Ereignisse entstanden sind, begleichen zu können.


  Hierzu war es selbstverständlich notwendig, die Kommunikation zu unseren Transaktionspartnern von Tai Lenimlen wieder aufzubauen. FÜGE hat uns ein schmales Frequenzband genehmigt. Eine Verbindung mit GHOST ist damit nicht möglich, aber der Kommunikationskorridor umfasst die Notfallfrequenzen der zerstörten LEPARD.


  Wir alle haben wieder etwas Hoffnung. Ich habe angeordnet, die Ortung auszuweiten. Vielleicht schaffen es Sue und Sid, sich zu melden. Ich habe dafür gesorgt, dass die Neuigkeit sich verbreitet. Die Enge erzeugt eine gereizte Stimmung, aber diese Nachricht sorgte für Entspannung. Ein Problem weniger – vorerst.


  Zu Tom allerdings gibt es nichts Neues. Weder wissen wir, wo er ist, noch, wie es ihm geht.


  Wahrscheinlich will der Kniefällige Kalus verhindern, dass wir uns zu sehr wohlfühlen.


  Ich hoffe, wenigstens Sid und Sue sind in Sicherheit.


  16.


  Geesen: Ziele


  


  Sue Mirafiore fühlte Panik in sich aufsteigen. Der Zöllner war eine Bedrohung, die sie nicht einschätzen konnte. Sie erinnerte sich an das, was die beiden Ladearbeiter erzählt hatten: Der Zöller galt als extrem unangenehm.


  Der Fremde in Sids Körper wälzte sich am Boden, im eigenen Erbrochenen. Er hatte die Augen verdreht. Das Mitleid wollte Sue überwältigen. Sid! Was habe ich dir nur angetan! Sie wusste, dass dieser bei seiner Rückkehr die Wirkungen ihres Eingriffs würde ausbaden müssen.


  Egal. Ich muss weg hier! Wenn der Zöllner eine derart feine Wahrnehmung hat, wie die Arbeiter erzählt haben, findet er uns ruckzuck. Ein anderes Versteck!


  Sue zerrte Sids Körper mühsam über den Rand des Containers und ließ ihn nach unten gleiten. Er plumpste wie ein gefüllter Müllbeutel auf den Boden. Sie krabbelte ihm nach und packte ihn. Sids Körper war steif und verkrampft. Ihr Opfer war beinahe bewusstlos, sie durfte nicht auf Hilfe rechnen. Nach Atem ringend, schleppte sie ihre sperrige Last zu einem vergleichbaren Containerstapel, der in der Nähe eines stillstehenden Transportbandes stand, welches schräg nach oben führte. Sie traute sich nicht, Sids Antigraveinheit zu aktivieren.


  Der Lärm eines weiteren ankommenden Containerwurms kam ihr zu Hilfe. Sie wuchtete Sid auf das Band. Eine simple Kippschaltung setzte es in Bewegung. Sie sprang neben Sid und rollte ihn nach ein paar Sekunden in eine Behälternische, die etwas kleiner war als ihr bisheriges Versteck. Als sie fertig war, rutschte sie erneut nach unten, desaktivierte das Band und schlich zurück nach oben.


  Sids Körper lag genau an der Stelle, an der er vom Band gekippt war. Zusammengekrümmt, schwer atmend, war er vom Boden des Depots aus zu sehen. Sue packte ihn und zog ihn weiter in die Nische hinein, bis sie in Sicherheit waren. Zumindest sehen würde ihn niemand. Sie hoffte, dass sie keine Geruchsspur hinterlassen hatte, war sich dessen aber nicht sicher. Zwar hatte sich Sid im alten Versteck übergeben, aber sie hatte keine Ahnung, wie gut das Wahrnehmungsvermögen des Zöllners war.


  Langsam und vorsichtig spähte Sue über den Rand der Container hinweg in die Richtung, aus der sie gekommen war. Sie erkannte ihr altes Versteck, obwohl etliche andere Frachtplätze dazwischenlagen. Sie horchte. Der Lärm der Schweber und Containerwürmer hatte sich nur wenig reduziert, dennoch glaubte sie, das trockene Rascheln der blauen Haut des Zöllners zu hören. Sie fror.


  »Mach schon, Sid!«, murmelte sie verzweifelt. »Lass mich nicht so lange warten! Ich brauch dich hier!«


  


  Sid Gonzáles betrat die Krankenstation und bemühte sich, möglichst jämmerlich auszusehen. Das fiel ihm nicht weiter schwer: Die Kopfschmerzen waren stärker geworden.


  Ein Ara näherte sich ihm. Ansonsten war niemand anwesend. Die THORAGESH hatte augenscheinlich zurzeit keinen hohen Krankenstand.


  »Ter Calon. Sie sehe ich hier sehr selten«, sagte der Ara, dessen Haut unschöne helle Flecken zeigte.


  Sid drehte den Kopf und deutete auf die Schläfe.


  »Ich sehe ... Eine wunderschöne Prellung mit einem besonders schönen Hämatom«, stellte der Mediziner fest und schob den schmalen, langen Kopf näher an Sids Gesicht. »Haben Sie weitere Symptome? Schwindel? Kopfschmerzen? Sichtprobleme?«


  »Alles davon«, knurrte Sid. »Mehr oder weniger. Nein, Sichtprobleme eigentlich nicht; den Rest dafür kräftiger.«


  Lange, schmale und sehr kalte Finger tasteten Sids geliehenen Schädel ab. Der Mutant zuckte zusammen, als ein messerscharfer Schmerz durch seinen Kopf fuhr.


  »Ah«, freute sich der Arzt. »Ich denke, der Schädel ist unverletzt. Keine Fraktur auf jeden Fall. Ob der Knochen geprellt ist, werden wir gleich wissen. Kommen Sie.« Er aktivierte eine größere Apparatur, und ein Schlitten schob sich aus einer sich öffnenden Röhre, in der bunte Lichtreflexe zuckten. »Rein in den Scanner. Wir werden sehen, wie weit Ihr bestes Teil beschädigt ist.«


  Sid brummte und legte sich auf den Schlitten. Auf einen weiteren Befehl des Arztes glitt dieser zurück.


  »Schließen Sie die Augen, wenn Ihnen das lieber ist. Es hat auf den Scan keinen Einfluss.«


  Das Abtasten dauerte keine Minute, dann war die Prozedur beendet. Als Sid sich aufsetzte, starrte der Ara auf ein ganzes Bündel holografischer Bilder, die ter Calons Kopf und Schädelinneres wiedergaben. Dazu etliche tomografische Schnitte und viele enzephalografische Kurven: Alpha-, Beta-, Gamma- und Deltawellen, wie Sid der Beschriftung entnahm.


  Etwas schien den Arzt stutzig zu machen. Er achtete kaum auf Sid, startete stattdessen einige Diagnoseprogramme. Erst nach einigen Minuten, die Sid schier endlos vorkamen, wandte der Mediziner seine Aufmerksamkeit wieder dem Patienten zu.


  »Zu Ihrer Beruhigung: Ich konnte keine Verletzungen feststellen, die eine intensivere Behandlung erforderlich machen. Die Prellung ist kräftig, hat den Schädel selbst aber nicht in Mitleidenschaft gezogen. Das Hämatom ist ebenfalls unproblematisch – also keine Sorge. Ich habe einige Medikamente zusammengestellt, um die Schmerzen und alle anderen Folgen zu mildern. Dennoch werde ich Sie für einen Tag dienstunfähig schreiben. Die Nebenwirkungen der Medikamentierung könnten zu Desorientierung führen. Wenn Sie gestatten ...?«


  Sid kommentierte die Diagnose nicht. Er überlegte krampfhaft, wie er den Arzt aus der Krankenstation entfernen sollte, ohne zu groben Mitteln greifen zu müssen. Die Gefahr, entdeckt zu werden, wurde mit jeder Minute größer, auch ohne dass er Besatzungsmitglieder ausschaltete.


  Das Folgende war eine Überraschung. »Ich werde Sie nach Verabreichung der Medikamente kurz allein lassen. Das wird Ihnen wahrscheinlich nicht einmal auffallen: Es kann sein, dass die Nebenwirkungen durchschlagen und Sie sogar sedieren!«


  »Machen Sie nur!«, sagte Sid heiser. Er hoffte, dass der Triumph, den er verspürte, nicht zu hören war. »Ich habe nichts anderes vor.«


  Der Ara schaute ihn sonderbar an. »Lustig!«, meinte er und injizierte dem Körper ter Calons eine eiterfarbene Flüssigkeit.


  Sid bemerkte sofort, wie sich eine Art Schleier auf seine Wahrnehmung legte. Ihm wurde kalt. Egal was passiert: Ich darf nicht einschlafen.


  Ein Hilfsmediziner betrat die Krankenstation: groß, schlank und mit brennend roten Haaren. Auf einen Wink des Arztes hin verließ er den Sanitätsbereich sofort wieder. Der Ara schloss sich an. »Keine Sorge«, sagte er. »Das Beste ist, Sie entspannen sich!«


  In Sid machte sich ein ungutes Gefühl breit. Irgendetwas beschäftigte den Arzt, er musste die Gelegenheit ausnutzen. Die Zeit wird knapp, dachte er.


  


  Das Rascheln verfolgte Sue. Bildete sie sich das Geräusch nur ein, oder jagte das bizarre Wesen sie tatsächlich? Der Fremde in Sids Körper regte sich nicht. Er war ohnmächtig. Sue hatte keine Ahnung, ob eine Ohnmacht Auswirkungen auf den Austausch hatte. War Sids Körper in diesem Zustand für den eigenen Geist blockiert? Sie erinnerte sich nicht daran, dass der Bewusstseinsteleporter jemals über etwas Derartiges gesprochen hatte. Auf gewisse Weise fürchtete sie sich vor seiner Rückkehr. Er würde Schmerzen haben. Schmerzen, für die sie die Verantwortung trug.


  Sie beobachtete die Umgebung. Sie sah den Zöllner nicht. Dafür fragte sie sich immer wieder, welche Funktion dieses Wesen innehatte. Er schien ein Kontrolleur zu sein, der nach versteckten oder geschmuggelten Waren suchte, die den technischen Systemen entgingen. Eine ungewöhnliche Konstellation auf einer Freihandelswelt wie Geesen. Allerdings kontrollierte FÜGE alles und jeden. Jeder bekam eine Erlaubnis – wenn er sie bezahlte. Die Versuchung war groß, solche Ausgaben zu minimieren; und der Zöllner war ein sehr flexibles Mittel, solche Versuche auszubremsen.


  Sagten sie nicht, er wäre der Einzige?, überlegte Sue. Also eher ein Zufall, den FÜGE ausnutzt. Wer weiß, was der Zöllner dafür bekommt? Irgendwie wirkt er nicht wie jemand, mit dem man Honorare vereinbart.


  War dort nicht ein blauer Schemen zu sehen? Sue war alarmiert und starrte wie gebannt auf eine kleine Containeransammlung, gerade mal fünfzig Meter von ihrem Versteck entfernt. Es blieb bei dem kurzen Eindruck. Sie wurde unsicher. Nicht nur der Zöllner war blau, auch viele Container besaßen blaue Anstriche oder Beschriftungen.


  »Nichts«, murmelte sie. »Da ist nichts!«


  Die Spannung wich ... zumindest ein wenig. Sie beobachtete misstrauisch das Transportband, das direkt neben ihrem Versteck weiter nach oben führte. Ich mach's ihm zu leicht, zu uns zu kommen. Obwohl er ja angeblich sehr gut klettern kann. Aber ich setze mich direkt neben ein Transportband, damit er's schön bequem hat. Ich bin alles Mögliche, aber kein Stadtguerillero!


  Eine Bewegung zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sids Körper hatte sich ausgestreckt. Das konnte zweierlei bedeuten: Der Mutant kehrte in seinen eigenen Körper zurück, oder der Fremde hatte die Ohnmacht überwunden. In diesem Fall kam neuer Ärger auf sie zu. Sie kontrollierte die Fesseln ein weiteres Mal. Anschließend wartete sie.


  »Bitte, Sid!«, flüsterte sie. »Komm endlich zurück!«


  


  Kaum hatte sich das Schott geschlossen, zwang sich Sid, aufzustehen. Seine Beine fühlten sich an wie Blei. Die Benommenheit würde ihn bei seiner Aktion sehr behindern. Der Mutant schleppte sich mühsam zu einem der Terminals, die nicht in die medizinische Infrastruktur eingebunden waren, und aktivierte den Zugang. Er fand die neu zugeordnete Zugangsberechtigung zu den sensiblen Datenbereichen, die der Schiffsführung vorbehalten waren, und begann mit seiner Recherche.


  »Wohin willst du, du widerlicher Sack?«, murmelte er vor sich hin. Er musste sich zusammennehmen, um die Konzentration zu halten. Ständig rutschte sein Blick ab und verlor sich in Belanglosigkeiten. Zum Teufel mit der Sedierung!


  Endlich wurde er fündig. Die Dateigruppen protokollierten sowohl die bisherige Flugroute als auch das Ziel der THORAGESH. Sid bemerkte irritiert, dass das Ziel seit Längerem feststand – die Zwischenziele sich jedoch mehrmals geändert hatten.


  »Schau an: ein lange ausgetüftelter Plan!«, flüsterte Sid. Er fing an, sich die Flugdaten und Zielkoordinaten einzuprägen. Er hatte Mühe, die nötige Konzentration aufzubauen, und es dauerte sehr lange, bis er sich sicher war. Im Anschluss verwischte er seine Datenspur und löschte den umgeleiteten Prioritätszugang. Als Ablenkungsmanöver rief er die technischen Protokolle des Antriebs auf.


  »Ein bisschen Technospionage. Nur für den Fall, dass der Sack dahinterkommt«, knurrte er.


  »Das ist er bereits!«


  Die Stimme ließ Sid herumfahren. Er starrte direkt in die Mündung einer Waffe, deren Fokusfeld rötlich glühte. »Thoton!«, entfuhr es ihm.


  Agaior Thoton, der Handelsherr, zeigte ein schmales, humorloses Lächeln. »Gut erkannt, obwohl Sie wahrscheinlich überrascht sind, den Sack hier zu sehen. Wer sind Sie?«


  Sid hustete. »Ich bin ... Echnast ter Calon. Ihr Zweiter Offizier! Sie kennen mich.«


  Thoton lachte. »Nein, der sind Sie ganz bestimmt nicht! Hat man Sie chirurgisch verändert? Eine gute Arbeit übrigens! Rein äußerlich kann ich Sie nach wie vor nicht vom Original unterscheiden. Wann haben Sie die Rolle meines Zweiten Offiziers übernommen? Bis vor etwa einer Stunde ist niemandem an Bord etwas aufgefallen. Die Meldungen einiger Mitglieder des Austauschkommandos waren der erste Hinweis. Sie verhielten sich an Bord des Gleiters ungewöhnlich; mehrere Leute haben beobachtet, wie Sie Ihren Schädel gegen eine Schleusenfassung schlugen. In der Zentrale waren Sie unsicher. Ter Calon kannte seine Pflichten wie im Schlaf. Obendrein haben Sie eine dringende Nachricht Ihres Cousins Debur nicht abgerufen. Soweit ich Sie kenne, sind Familienangelegenheiten wichtig für Sie ... oder besser: für Ihr Original! Der Scan des Medikers war der entscheidende Hinweis! Die Individualsignatur Echnast ter Calons unterscheidet sich völlig von der Ihren.«


  »So ein Scan dauert ewig!«, versuchte Sid abzuwiegeln.


  »Das stimmt«, sagte Thoton ironisch. »Aber wenn zwischen zwei Signaturen überhaupt keine Übereinstimmung besteht, fällt das sofort auf. Der gute Doktor kennt die Ihre in- und auswendig. Sie waren wegen des Iprasa-Syndroms in Behandlung. Man hat Ihren Extrasinn nicht aktiviert, und Sie wissen, dass das bisweilen ein neuroelektrisches Ungleichgewicht zur Folge hat. Also reden Sie keinen Unsinn. Ich will wissen, wer Sie sind ... und was Sie wollen.«


  Sid fühlte leise Panik in sich aufsteigen. Thoton war skrupellos. Sid hatte keine Möglichkeit, den Handelsfürsten an etwas zu hindern. Die Sedierung kostete Sid zusätzliche Kraft, und er hatte ohnehin gefunden, was er gesucht hatte. Sid nahm sich zusammen und schickte sich an, Echnast ter Calon zu verlassen; im Wissen, dass der zurückkehrende Geist mit ziemlicher Sicherheit auf der Stelle in die Betäubung abgleiten würde. Vielleicht würde Agaior Thoton abdrücken.


  Eine gute Gelegenheit, zu gehen ...!, dachte Sid. Mach's gut, Echnast ter Calon!


  Das Letzte, was er wahrnahm, war das Glühen des Fokusfelds. Die Angst schlug über ihm zusammen.


  17.


  BOOTY: Abgehängt!


  


  »Wir haben sie verloren!« Tuire Sitareh lehnte sich zurück und starrte frustriert auf die Anzeigen vor sich.


  Cel Rainbow sah Tim Schablonski fragend an. Der schüttelte resigniert den Kopf. »Nichts zu machen. Wir fangen nicht den leisesten Pieps auf!«


  Der Lakota blieb gelassen. »Wir warten!«, entschied er.


  Eric Leyden bewunderte den Oberleutnant ob seiner Ruhe. Nichts schien den hochgewachsenen Mann mit den langen, schwarzen Haaren aus der Ruhe bringen zu können. Eric hingegen stand unter Hochspannung. Er raufte sich die Frisur, was die anderen immer häufiger zu spitzen Bemerkungen veranlasste.


  Wenn es nur das wäre. Bin ich eigentlich der Einzige, der spürt, dass dort auf Sede etwas auf uns wartet? Etwas umwerfend Wichtiges? Ich glaube beinahe ... Obwohl ich Cel Rainbow unterschätzt habe. Dass der Mann ein ausgezeichneter Pilot ist, war mir klar – seit damals. Dass er über Gespür und Sensibilität verfügt, war mir nicht bewusst. Und wahrscheinlich ist er ein ausgezeichneter Offizier ... Wenngleich ich der Letzte bin, der das beurteilen kann!


  Schablonski kratzte sich am Ohr. »Das wird nichts nützen. Wir springen seit etlichen Tagen hinter der CREST her. Dass die Ortungssynchronisierung nicht funktioniert hat, ist schade, aber nicht zu ändern. Wenn wir selbst rematerialisieren, können wir nicht gleichzeitig den Wiedereintritt des Konvois anmessen. Zu einem anderen Zeitpunkt können wir nicht transitieren: Das wäre auf den Ortungsgeräten der P'Kong ein wahres Feuerwerk.«


  Tuire stand auf. Er reckte sich. »Rhodan wusste das. Deshalb hat er die Rafferimpulse auf den Ausgangspunkt ihrer Transitionen richten lassen. Wenn diese jetzt ausbleiben, kann das nur bedeuten, dass es unmöglich geworden ist, sie zu senden. Die P'Kong könnten sie erwischt haben. Vielleicht ist der Sender beschädigt. Es ist unwichtig. Wenn wir nicht wenigstens einen Sprung registrieren, sind wir draußen. Ob wir unbemerkt folgen könnten, ist wieder was anderes!«


  »Ich weiß«, sagte Rainbow. »Wir warten!«


  Eric Leyden fühlte sich überflüssig. Er und die drei anderen Wissenschaftler hatten nichts zu tun. Belle McGraw versuchte, aus der astrometrischen Darstellung des Bestienraumschiffs schlau zu werden, und scheiterte regelmäßig. Eric Leydens Bitte, ihm einen Teil der Sensorausstattung der BOOTY zur Verfügung zu stellen, damit er die Taalstaub-Bewegungen im Umfeld des Schiffs studieren konnte, war von Cel Rainbow abgelehnt worden. Leyden sah die Notwendigkeit, die komplette Ortungsanordnung zur Verfolgung der entführten CREST einzusetzen, zwar durchaus ein. An seiner Langeweile änderte dieses Verständnis indes nicht das Mindeste. Er stöhnte leise.


  Rainbow reagierte sofort. »Geht es Ihnen nicht gut, Doktor?«, fragte er.


  Leyden holte tief Luft. »Das fragen Sie nicht im Ernst?«


  »Doch, natürlich!«, antwortete der Oberleutnant.


  »Sie wissen, dass ich diese Unternehmung von Beginn an skeptisch beurteilt habe«, begann Eric Leyden. Er war sich sehr wohl bewusst, dass ein Streitgespräch bei den anderen auf Unverständnis stoßen würde. Aber die Unruhe hatte ihn gepackt. »Ich hatte recht. Wir haben die CREST verloren und sind keinen Schritt weiter.«


  »Wir können die CREST momentan nicht aufspüren, das stimmt«, gab der Lakota unumwunden zu. »Aber Ihr Wunsch, nach Sede zurückzukehren, entsprang keiner taktischen Analyse. Unsere Aussichten waren nicht annähernd so schlecht, wie Sie andeuten.«


  Als Eric Leyden widersprechen wollte, schnitt ihm Cel Rainbow mit einer energischen Handbewegung das Wort ab. »Das zum einen. Sie vergessen auch, dass wir einen direkten Befehl des Protektors hatten, dem Schiff zu folgen, solange das möglich ist. Ich weiß, dass Sie mit Hierarchien Probleme haben. Aber nehmen Sie bitte zur Kenntnis, dass wir einer solchen unterliegen.«


  Leyden schnaufte empört. »Das klingt ja beinahe so, als hielten Sie mich für einen verantwortungslosen Trottel!«


  Rainbows Miene blieb regungslos. Leyden registrierte, dass sich die Schleuse zur Zentrale öffnete und der Rest seines Teams eintrat. Er fühlte sich übergangslos unwohl.


  Cel Rainbow sah dem Wissenschaftler direkt in die Augen. »Nicht doch, Doktor. Aber vielleicht sollten Sie einfach akzeptieren, dass Ihre Prioritäten nicht immer die ausschlaggebenden sind. Hilfe für die Besatzung der CREST hingegen war eine solche Priorität. Wir sind gescheitert, was das anging. Eine Neubewertung unserer Situation ist jetzt erforderlich.«


  Leyden antwortete nicht. Er kam sich bloßgestellt vor.


  Tim Schablonski zog den Kopf zwischen die Schultern. Offenbar gab es nichts zu melden, was eine neue Ortung der CREST anging. »Also was tun wir jetzt?«


  Eric Leyden verspürte den Drang, seine Position erneut vorzutragen. Als er bemerkte, dass Belle McGraw vorwurfsvoll die Lippen schürzte und leicht den Kopf schüttelte, unterließ er es.


  Tuire Sitareh wirkte fasziniert, als beobachte er ein Experiment. Wahrscheinlich fand er die menschliche Psyche in einer solchen Situation sogar ein wenig absurd.


  Ich frage mich, was er wohl wirklich von uns hält ..., überlegte Leyden.


  Cel Rainbow deutete schließlich auf eine projizierte Sternenkarte. »Wir kehren nach Trapeza-Alpha zurück und setzen Sie und Ihr Team dort ab. Wir haben jetzt die Zeit, Sie mit allem auszurüsten, was Sie benötigen. Sie werden Vorräte für mindestens vier Wochen haben und können Pietra untersuchen. Tuire Sitareh, Tim Schablonski und ich werden mit der BOOTY aufbrechen und die Suche nach der CREST erneut aufnehmen. Ich nehme an, das ist in Ihrem Sinne, Doktor.«


  Der Oberleutnant wartete Leydens Reaktion nicht ab. Zusammen mit Tuire Sitareh begann er, einen Kurs ins Trapezasystem festzulegen.


  Eric Leyden hatte einen dicken Kloß im Hals. Die Souveränität, mit der Rainbow diese Situation handhabte, beeindruckte ihn. Er kam sich klein und sehr, sehr jämmerlich vor; ein Kind, das mit unbeugsamem Trotz auf seinen Süßigkeiten beharrte. Das Gefühl gefiel ihm nicht, obwohl er sein Ziel erreicht hatte. Cel Rainbow würde sie nach Sede bringen und wieder auf die Suche gehen. Die BOOTY beschleunigte.


  Belle McGraw trat neben Eric und meinte leise: »Mach dir nichts draus.«


  Leyden war nach dieser Bemerkung noch jämmerlicher zumute, und als die Strukturfelder die BOOTY kurz darauf aus dem vierdimensionalen Raum rissen, vermisste er den Transitionsschmerz beinahe.


  18.


  Thoras Stundenbuch: 11. Mai 2049


  


  Das Warten macht mich wahnsinnig. Dazu diese Enge! Die Filter sind zwar nicht überlastet, aber die Atmosphäre wird dicker. Wörtlich und metaphorisch! Auch wenn die Displays etwas anderes sagen, man glaubt, die vielen Menschen zu riechen. Was Psychologie alles anrichtet!


  Kein Zeichen von Sid und Sue. Wir alle gehen davon aus, dass sie sich versteckt haben. Beide wissen, dass unsere Mission unter Zeitdruck steht. Wenn der Austausch stattgefunden hat und Thoton Tom auf der THORAGESH festhält, wird das Schiff in absehbarer Zeit starten. Wir haben keine Ahnung von Thotons Ziel, und ganz sicher wird es in einer Space-Disk schwierig werden, ihm zu folgen.


  Für uns stellt sich jetzt eine Frage, wie sie schlimmer nicht sein könnte: Sind wir bereit, die beiden Mutanten auf Geesen zurückzulassen? Mein Gefühl will eine positive Antwort. Tom ist mein Sohn. Was diese Priorität angeht, gibt es keine Zweifel. Allerdings sieht die Vernunft dies etwas anders. Zum einen gibt es selbstverständlich die Pflicht, die beiden zurückzuholen. Sie begleiten mich auf dieser Expedition, weil sie mich nicht alleinlassen wollten – und es ist mir unmöglich, das zu ignorieren.


  Zum Zweiten stellen die zwei Mutanten eine Ressource dar, die wir alle bald schmerzlich vermissen könnten. Ein sehr sachlicher Grund.


  Ich fürchte, die Entscheidung ist nach Sichtung aller Fakten nicht einfacher geworden. Ich werde eine Wahl zu treffen haben – und egal welche es sein wird: Die Konsequenzen werden mich mein Leben lang begleiten.


  Warum melden sich die beiden nicht?


  19.


  Geesen: Zu früh


  


  Der Übergang verlief anders, als Sue Mirafiore es gewohnt war. Sid Gonzáles zeigte erste Anzeichen, dass sein eigenes Bewusstsein sich manifestierte. Für ihren Geschmack dauerte es viel zu lange, bis er die braunen Augen aufschlug. Sie verrieten Panik, und Sue fragte sich, was er wohl zuletzt gesehen hatte. Der Eindruck, dass der Rückzug eher eine Flucht gewesen war, drängte sich ihr auf.


  »Ich ...«, krächzte Sid und versuchte, sich aufzurichten. Die Arme knickten ein, und er lag auf dem Rücken, atmete schwer.


  »Ruhig!«, sagte Sue und drückte ihn nach unten, als er einen neuen Anlauf nahm. »Du bist total ausgepumpt. Erhol dich erst mal ein bisschen.«


  Der junge Mutant ächzte protestierend, gehorchte aber. »Ich wusste, dass das kein gutes Ende nimmt!« Er blieb liegen, deutete aber auf Sues Brustplatte, in der die Mikropositronik des Kampfanzugs untergebracht war.


  Sue verstand und löste die Fesseln. »Du hast die Informationen?«, fragte sie gespannt.


  Sid hob mühsam den Kopf. Er gab manuell etwas in den Speicher ein. »...vor ich's vergesse ...«, murmelte er undeutlich. Er kontrollierte die Eingabe und winkte Sue zu sich. Seine Zunge fuhr tastend über die Lippen, als suche sie nach Feuchtigkeit.


  Sue stellte über ein Anzug-zu-Anzug-Komkabel eine Verbindung zu Sids positronischem Netz her. Ihr Display zeigte die komplette Übermittlung eines umfangreichen Datenpakets an.


  Wie war er in der Lage, sich das zu merken?, dachte Sue verwundert. In seiner Situation muss das unglaublich schwer gewesen sein.


  Sid sank zurück und schloss die Augen. Schweiß stand in dicken Tropfen auf seiner Stirn, und Sue bemerkte, dass sein linkes Augenlid zuckte.


  »... übermitteln! Sofort!«, hörte sie ihn murmeln. Sie überlegte; dann koppelte sie die Kommunikationsanlagen beider Anzüge. Diese Nebenfunktion der Gefechtsfeldvernetzung bot die Möglichkeit, auf die Energiereserven beider Anzüge zuzugreifen und ein stärkeres Signal zu erzeugen. Sid atmete erleichtert auf, als er verstand, was sie tat.


  »Wir müssen uns beeilen. Der Zöllner ist mir auf den Fersen!«, sagte sie gepresst. Zweifelsohne hatte Sid bemerkt, dass dies hier nicht jenes Versteck war, von dem aus er den Kontakt mit seinem Opfer aufgebaut hatte. Er war jedoch zu erschöpft, um nachzufragen.


  Auch Sue fühlte sich müde und ausgelaugt. Sid musste spüren, dass mit seinem Körper etwas nicht in Ordnung war. Sues Zugriff auf sein vegetatives Nervensystem würde eine ganze Weile nachwirken.


  »So«, murmelte sie und regelte die Sendeleistung bis zum Anschlag nach oben. Sie würden nur eine einzige Chance haben. FÜGE kontrollierte den Funkverkehr auf Geesen. Jede unautorisierte Kontaktaufnahme war untersagt und wurde unterbunden. Sues Hoffnung war, dass der Frachthafen, was das anging, keine Priorität genoss. Fracht kommunizierte selten, und außer dem Warenbestand arbeiteten in diesem Bereich nur Angestellte des Raumhafens und Lageristen, die genehmigte Kanäle benutzten.


  »Rafferimpuls ...«, stöhnte Sid und krümmte sich. »Komprimiere das Signal, so ... weit das ... geht! Zum Teufel, was hast du mit mir gemacht?«


  Sue war ihr schlechtes Gewissen anzusehen. »Ich musste dich ... ihn außer Gefecht setzen! Ging nicht anders. Du bist stärker als ich. Ich habe dein Sonnengeflecht manipuliert.«


  »Scheiße ... Das fühlt sich an, als hätte mir jemand in die Eier getreten.«


  »Ja. Genau so sollte es wirken!«, bestätigte Sue.


  Sid versuchte, zu grinsen. »Gut ... ah ... gut getroffen! Mach das ja nicht noch mal!«


  »Wenn du dich benimmst, überleg ich's mir!« Sie überwachte die Komprimierung der Daten.


  »Schick erst das Datenpaket, anschließend unsere Position!«, keuchte Sid und wälzte sich auf die Seite. Er schaffte es, sich aufzurichten. »Vielleicht messen sie unseren Standort an.«


  »Ich bin so weit!«, meinte Sue.


  »Also los.«


  Sie aktivierte den Sender. Die Kennung der OLD MEN war im Speicher vorhanden, dennoch benötigte die kleine Anlage einige Sekunden. Sue betete, dass sich die Space-Disk auf ihrem Weg durch den Orbit nicht gerade auf der anderen Seite von Geesen aufhielt. Erleichtert nahm sie das aufleuchtende Grünzeichen wahr. »Verbindung steht. Es sendet jetzt ...«


  Sid zeigte Unruhe.


  Kaum war die Kommunikation abgeschlossen, zeigte der Anzug ein Störsignal von großer Stärke an. Die Verbindung brach ab.


  »Das sind unsere geldgierigen Freunde von FÜGE!«, kommentierte Sid heiser. »Denen entgeht wirklich nichts ...«


  Etwas bewegte sich auf sie zu. Es musste aus der Richtung kommen, in der die THORAGESH stand.


  »Ein Gleiter!«, entfuhr es Sue. »Das ist keiner von unseren!«


  Sid kniff die Augen zusammen. »Nein. Bestimmt nicht. Gleichgültig, wo die OLD MEN sich aufhält. Die können unmöglich bereits hier sein. Thoton hat unser Signal angemessen.«


  »Bei der Stärke war das nicht schwer«, pflichtete Sue ihm deprimiert bei. »Was tun wir jetzt?«


  »Wir wehren uns unserer Haut, so gut es geht. So lange, bis uns jemand abholt oder ...«


  »Was oder?«


  Sid antwortete nicht. Er zog den Pacifier und überprüfte die Ladung der Energiezelle.


  Sue tat dasselbe. »Warte einen Augenblick«, sagte sie. »Ich bau dich kurz ein bisschen auf, bevor's losgeht! Sonst klappst du zusammen.«


  »Beeil dich!«, forderte Sid verbissen. »Sie sind gleich bei uns!«


  Sue konzentrierte sich und schob ihre Parafühler in Sids geschundenen Organismus. Sie wusste, dass ihr Schlag heftig gewesen war. So heftig, dass sie nicht alle Schäden hatte beseitigen können. Für eine solche Operation brauchte sie Konzentration ... und Zeit. Beides war in dieser Situation knapp. Dennoch schaffte sie es, Sids vegetatives Nervensystem zu stabilisieren.


  »Das muss reichen«, keuchte sie. Die Anstrengung trieb ihr nun ebenfalls den Schweiß auf die Stirn.


  Sids bleiches Gesicht hatte etwas mehr Farbe bekommen. »Gut so. Zum ersten Mal, seit ich zurück bin, glaub ich nicht mehr, ich müsste gleich kotzen!«


  Der Gleiter landete in einiger Entfernung. Gleich danach öffnete sich eine Mannschleuse, fünf Männer in Kampfanzügen schwärmten aus. Sie hielten direkt auf das Versteck der beiden Mutanten zu.


  Sue packte Sid am Oberarm. »Hauen wir ab. Hier können wir uns nicht lange halten, wir haben nur einen einzigen Fluchtweg! Wenn sie den dicht machen, sitzen wir wie Ratten in der Falle!«


  »Also nichts wie weg. Wohin?« Sid reckte sich vorsichtig. »Wir sollten uns nicht sehen lassen. Ich glaube nicht, dass sie uns entdeckt haben. Sie folgen lediglich dem georteten Funksignal. Wir haben eine Chance, wenn wir den Kopf unten halten!« Er brach ab, starrte auf einen Punkt hinter Sues Schulter.


  Ihr wurde kalt, und sie drehte sich um. Vor ihr schwankte das blaue Geschöpf langsam hin und her. Die drei riesigen, goldgelben Augen waren auf Sid gerichtet. Ob das Wesen ihn tatsächlich fixierte, war nicht zu sagen: Die fehlenden Pupillen waren irritierend, und das umgehängte Würfelkonglomerat hatte etwas Absurdes.


  »Gch!«, machte Sid und wich langsam rückwärts. »Blau ...«


  Sue tat dasselbe.


  Sonderbarerweise machte der Zöllner keine Anstalten, anzugreifen. Er tat nichts; bewegte sich lediglich hin und her, vor und zurück wie ein Ast im Abendwind und starrte Sid an. Dessen war sich Sue sicher. Die Aufmerksamkeit galt ausschließlich dem jungen Latino. Sie selbst wurde vollständig ignoriert.


  »Langsam weiter zurück«, murmelte Sid, als rechne er damit, die normale Lautstärke könne das Wesen zur Attacke reizen. »Ich habe keine Ahnung, was er von uns will! Aggressiv scheint er nicht zu sein, aber er wird die anderen hierherlocken. Wir müssen weg.«


  Sue kletterte auf das Transportband. Sie bemerkte, dass Sid ihr nicht folgte. Wie versteinert hing sein Blick an dem blauen Fremden, der sich nach wie vor nicht bewegte.


  »Sid!«, zischte Sue Mirafiore wütend. »Jetzt komm endlich!«


  Es dauerte einige Sekunden, bis der Mutant reagierte. Er bewegte den Kopf, als sei er benommen, kurz darauf folgte er ihr endlich. Er hatte Mühe, sich aufrecht zu halten. Die Schädigung seines vegetativen Nervensystems war keineswegs überstanden; dazu kam die Erschöpfung durch die ständige Benutzung seiner Paragabe. Sid war am Ende, das war unübersehbar.


  Ausgerechnet jetzt müssen wir davonlaufen, dachte sie. Was er braucht, ist Ruhe. Aber ich fürchte, genau die wird er nicht bekommen.


  »Ich bin unten!«, krächzte Sid.


  Sue kontrollierte die Umgebung. Der Zöllner folgte ihnen nicht. Nur für einen kurzen Augenblick sah sie die blaue Silhouette über der Containerkante aufragen. Sie lief los. Sid folgte Sue, als diese das Verladegitter verließ. Geduckt rannten die beiden ein stillstehendes Transportband entlang auf einen kleinen Containerstapel zu, der sich am Rande des Landefelds befand. Einige kranähnliche Vehikel waren dort geparkt und boten flexible Deckung, ohne die Fluchtmöglichkeiten einzuschränken. Wo war das Kommando der THORAGESH?


  Sid keuchte bereits nach einigen Metern. Der Mutant war am Ende. Sue versuchte, ihn weiterhin aufzubauen, aber über kurze, aktivierende Parastöße kam sie nicht hinaus. Ihre eigene Kraft ging zur Neige.


  Sid schrie auf. Ein leuchtender Strahl fetzte eine massive Gitterkonstruktion aus Stahl auseinander. Der Schutzschirm des Mutanten flammte auf. Sues Mikropositronik reagierte ebenfalls. Sie aktivierten ihre Pulsatortriebwerke, und die Anzüge katapultierten sie auf ihre vorherige Deckung zu. Schüsse fielen, unkoordiniert und ungezielt. Sues Angst wurde größer.


  »Ein Kanth-Yrrh-Kommando!«, zischte Sid wütend. »So ein Mist. Die sind gut!«


  Sie duckten sich und beobachteten, wie die fünf Angreifer sich langsam, aber sicher ihrer Position näherten. Gekonnt nutzten die Arkoniden jede Deckung und hielten die beiden Flüchtlinge unter ständigem Feuer.


  Sid hob den Quarterback und schoss. Ungezielt und wirkungslos zerplatzte die Plasmaladung auf dem gehärteten Boden des Landefelds.


  »Schieß!«, fauchte Sid. »Wir müssen ihnen wenigstens klarmachen, dass sie fällig sind, wenn sie nicht aufpassen. Sonst überrennen sie uns.«


  Sue zielte und schoss. Ein Treffer brachte den Schirm des vordersten Verfolgers zum Aufglühen. Der Vorstoß des Kommandos stoppte. Sue war sich sicher, dass dies lediglich eine kurze Atempause war. Sie behielt recht. Keine zwei Sekunden später legten drei der Angreifer ein Sperrfeuer, das die beiden Mutanten nach links zwang, auf eine frei daliegende Laderampe zu.


  »Ich kann nicht mehr!«, japste Sid.


  Sue biss sich auf die Lippen. Ihr selbst ging die Energie aus. Außerdem war es ihr unmöglich, Sid zu helfen, solange die Schutzschirme aktiv waren.


  Sie saßen in der Falle. Sid kauerte hinter einem der Lastkräne, als könne er sich kaum aufrecht halten.


  Die fünf Männer konzentrierten ihre Attacken auf Sues Position. Sie war gezwungen, auszuweichen. Der einzige offene Weg war der, den die Rampe bot. Dahinter allerdings deutete sich ein Graben an. Wahrscheinlich der Zugang zu einem unterirdisch angelegten Ausrüstungsdepot; Teil der Infrastruktur des Frachthafens.


  Sue erreichte Sid und drückte sich gegen ihn. Durch den Anzug hindurch spürte sie, dass er zitterte. Die Verfolger richteten sich auf und kamen geduckt über die offene Fläche näher.


  Sue hob ihre Waffe. »Kriegen wir ein Punktfeuer hin?«, fragte sie. »Wir müssen mindestens zwei oder drei ausschalten, sonst sind wir erledigt.«


  Sid würgte und nickte. »Probieren wir's!«


  Ein lautes Rauschen zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sue deutete nach oben. »Da!«


  Sid brauchte einen Augenblick. Dann schrie er. »Das ist sie! Das ist die OLD MEN! Sie kommen. Sie holen uns!«


  Die Space-Disk stürzte in einem steilen Winkel aus dem Himmel und wurde knapp über dem Landefeld abgefangen. Das riskante Manöver führte die Disk direkt neben den Gleiter der THORAGESH. Ein Feuerstoß verwandelte das Bodengefährt in einen grellen Feuerball. Eine Druckwelle raste über das Feld.


  »Was tun sie denn?«, fragte Sue irritiert.


  »Sie verbauen den fünf Idioten den Rückweg! Ich wette, Thora fliegt die Kiste. Die kann so was!«


  Eine Schleuse öffnete sich, und fünf Männer sanken daraus herab. Die Schutzschirme ihrer Kampfanzüge waren aktiviert. Sie eröffneten das Feuer, während sich die Space-Disk langsam über die Laderampe schob, hinter der sich Sue und Sid zusammenkauerten.


  »Antigrav einschalten!«, befahl Sid. »Sobald es geht, müssen wir nach oben!«


  Die Angreifer aus der THORAGESH waren wie gelähmt. Die Zerstörung ihres Gleiters und die Anwesenheit der gut bewaffneten Space-Disk brachten sie in eine verzwickte Lage. Die Umsetzung ihres Auftrags war nicht mehr möglich, und ob sie ihre eigene Haut würden retten können, war alles andere als sicher.


  Die Männer aus der OLD MEN schossen sich ein. Zwei der gegnerischen Schutzschirme zerplatzten. Die Feinde verglühten.


  »Das ist Bai Jun«, sagte Sid und deutete auf den Mann, der die linke Flanke absicherte. »Sehe ich an seinen Bewegungen. Die Kleine in der Mitte ist wahrscheinlich Thi Tuong Nhi. Die Kommandantin hat den Untergang der LEPARD überlebt. Das ist gut ...«


  »Das dort ist weniger gut!«, rief Sue und deutete nach links. Aus der Silhouette der THORAGESH lösten sich drei kleine Schemen und rasten auf die OLD MEN zu.


  »Noch mehr Gleiter. Nein, das sind Leka-Disks. Thoton scheut keine Kosten ...«, knirschte Sid. In diesem Augenblick fühlten sich die beiden Mutanten gepackt und emporgehoben.


  »... Traktorstrahl!«, hörte Sue den Latino schreien.


  Die fünf Helfer aktivierten ihre Pulsatortriebwerke und schossen ebenfalls nach oben, auf die Space-Disk zu. Sie näherte sich den beiden Mutanten schnell.


  »... fast geschafft!«, keuchte Sue.


  Grelles Licht blendete sie übergangslos. Sie hörte Sid schreien. Sie öffnete die Augen wieder. Farben zuckten durch ihre Wahrnehmung. Sie ahnte eher, als dass sie es wahrnahm: Ein Schuss traf Sids unruhig flackernden Schirm. Ein dumpfes Krachen war zu hören.


  Rasend schnell kam die Schleuse der OLD MEN näher und verschluckte sie schließlich. Sue war benommen, erkannte aber neben Bai Jun und Thi Tuong Nhi auch William Tifflor. Zwei Sue unbekannte Soldaten legten ihre Kampfanzüge ab und kümmerten sich um Sid.


  Wie in Trance nahm Sue auf einem Hangarmonitor die drei Lekas wahr, die sie verfolgten. Thora ließ die Space-Disk Haken schlagen und flog schließlich auf eines der Energiefelder zu, die einen der sensiblen Bereiche des Raumhafens schützten. Ein selbstmörderisches Manöver zwang die OLD MEN an die Grenzen der Belastbarkeit, aber es gelang. Die vorderste Leka war nicht mehr in der Lage, den Kurs zu ändern. Sie prallte gegen den Schirm und explodierte. Trümmer flogen durch die Umgebung, etliche davon trafen das zweite Fahrzeug, das sofort darauf eine schwarze Rauchfahne hinter sich herzog. Torkelnd versuchte es, zu landen. Die dritte Leka drehte ab.


  Alles war für Sue in absoluter Stille abgelaufen, als habe jemand die Tonspur gelöscht. Nun erst begann ihr Gehör wieder zu arbeiten. Sie schaffte es, den Helm abzulegen, dann sank sie in sich zusammen. Starke Hände verhinderten, dass sie zu Boden fiel. Ihr wurde schwarz vor Augen.


  20.


  Sapir: Harte Zeiten


  


  Bordbuch der CREST: 27. Mai 2049, Eintrag Dr. Volker Manz. Tagesbulletin:


  »Der Ilt ist verletzt. Einer dieser widerwärtigen Drillpfeile hat sich durch seinen Anzug gebohrt! Auf meine – durchaus sachlich korrekte – Bemerkung hin, er habe Glück gehabt, hätte er mir beinahe telekinetisch die Nase aus dem Gesicht gedreht. Ich schreibe das den Schmerzen zu, die unangenehm gewesen sein müssen. Dennoch: Hätte der P'Kong, dem er auf dessen Jagdausflug in den Dschungel über den Weg lief, einen Thermopfeil benutzt, wäre von unserem Retter des Universums nicht mehr übrig als ein sehr jämmerliches Häuflein Asche. Die Hitzepfeile erzeugen einen fußballgroßen Glutball von angeblich 10.000 Grad Celsius. Ich bin ohnehin kein Waffennarr – niemand mit meiner Profession kann das ernsthaft sein , aber dieser ›Baroc‹, wie sie diese irritierend asymmetrisch aussehende Waffe nennen, ist ganz besonders abstoßend.


  Der Mausbiber verdankt sein Leben der Tatsache, dass der P'Kong auf der Jagd war und eine Trophäe ergattern wollte. So etwas verbrennt man nicht. Ein Lähmpfeil wäre für uns ebenfalls verheerend gewesen. So aber konnte der Ilt entwischen, bevor der Jäger erkannte, was er da im Gebüsch getroffen hatte.


  Trotz allem scheint mir, dass die erstaunlich wütende Reaktion des Mausbibers nicht nur auf den Schmerz zurückzuführen ist, sondern auf ein Gefühl der Demütigung.


  Ich vermute, Ziel der Jagd war eines dieser großen, gürteltierähnlichen Insekten, vielleicht vergleichbar mit einer übergroßen Assel. Ein P'Kong, der an Bord der CREST die Krankenstation kontrollierte, erwähnte seinem begleitenden Kameraden gegenüber den Namen: G'Wük. Es soll sehr wohlschmeckend, aber schwer zu erlegen sein, weil der Panzer die normalem Lähmpfeile abwehrt. Das ist die Erklärung für die Verwendung des Drillprojektils, das unserem Multimutanten solche Schmerzen bereitete.


  Übrigens berichtete Gucky mir, die CREST sei beinahe verwaist. Die P'Kong untersuchen sie nicht, und sie nehmen keine Demontage vor. Eine Tatsache, die den Kommandanten enorm erleichterte! Perry Rhodan hat die Vermutung geäußert, dies könne auf eine Anweisung hin geschehen. In diesem Falle warten die P'Kong wohl auf entsprechende Spezialisten. Das verschafft uns zusätzliche Zeit.


  Ein ereignisreicher Tag. Weitere kündigen sich an, wenn ich die Hinweise richtig verstanden habe.


  Was Gucky angeht: Der Musculus gluteus maximus ist ein sehr widerstandsfähiger Muskel. Er wird gut verheilen, nachdem ich den Pfeil entfernt habe.«


  


  »Wir müssen irgendetwas tun!« Conrad Deringhouse wirkte fiebrig.


  Das war kein Wunder, denn die furchtbaren hygienischen Zustände hatten sich verschärft. Im Lager stank es wie in einer Kloake. Nach Rhodans psychologischem Angriff auf Kang hatten die P'Kong die Fesseln straffer gezogen. Die Nahrungsrationen wurden reduziert, das erhöhte die Anfälligkeit für Infektionen. Zwar stellte man Doktor Manz einige Medikamente zur Verfügung, lieferte sie aber mit zeitlichem Verzug. Die Erkrankten gerieten niemals in wirkliche Gefahr, mussten die Symptome aber eine ganze Weile aushalten.


  Darüber hinaus kappten die P'Kong bei Einbruch der Dunkelheit die Stromversorgung für die großen Scheinwerfer, die das Lager in blendende Helligkeit tauchten. Die absolute Dunkelheit war beängstigend. Die Geräusche des Dschungels traten deutlicher hervor, und besonders das leise Knirschen, Zirpen und Krabbeln der Insektenwand, die sich um das Lager zog, war überdeutlich zu hören. Die Müdigkeit, die allen Menschen in den Knochen steckte, wurde durch die Dunkelheit verstärkt und gleichzeitig durch die Ausschüttung von Adrenalin durch die bedrohlichen Sinneswahrnehmungen in der Finsternis konterkariert. Die Nervosität nahm zu, steigerte sich bisweilen beinahe bis zur Panik.


  Im nächsten Augenblick flammten die Scheinwerferbatterien in voller Stärke auf und blendeten die Lagerinsassen mit grellweißem Licht. Dieses Spiel wiederholte sich unregelmäßig und war letztlich nichts anderes als Schlafentzug.


  Perry Rhodan beobachtete eine kleine Gruppe von Besatzungsmitgliedern, die sich zur Medobaracke schleppten. Die Hilfsbereitschaft untereinander war nach wie vor groß. Aber irgendwann würde der Psychoterror zum Ausbruch von Gewalt führen, zumal die Verhöre weitergingen. Eine Wachmannschaft brachte ein gutes Dutzend Menschen zurück ins Lager.


  »Hat jemand eine Idee?«, fragte der Kommandant, der sich als ausgesprochen zäh erwiesen hatte.


  Deringhouse kompensierte die eigene Hilflosigkeit mit zunehmender Wut, wie Rhodan wusste. Perry fragte sich immer häufiger, ob der alte Freund die Selbstkontrolle irgendwann verlieren würde.


  »Ein erfolgreicher Ausbruch ist nicht möglich«, sagte Rhodan leise. »Ich nehme an, da sind wir uns einig?«


  John Marshall nickte, Trelkot, Melville und Gabrielle Montoya ebenfalls.


  »Möglicherweise kämen wir aus dem Lager hinaus – aber niemals in die CREST hinein!«, sagte Marshall. Nachdenklich kratzte er sich Schorf von einer kleinen Wunde an der Nase. Dort hatte ihn der Hieb eines Wächters getroffen, als der Mutant ihm den Weg versperrt hatte. Nur deswegen hatte Doktor Manz sein verräterisches medizinisches Material rechtzeitig verstecken können. »Wir sind eindeutig im Nachteil.«


  »Ob das alle so sehen, bezweifle ich allerdings!« Dimina Lesch war unruhig. Man sah den Menschen die Strapazen an, allerdings war eine Grundaggression zu spüren, die weiter zunehmen würde.


  »Sie haben recht!«, sagte Perry Rhodan nachdenklich. »Aber der Kommandant ebenfalls. Ich schlage vor, dass wir einen anderen Weg einschlagen, der uns mit Sicherheit aus diesem Lager wegbringen wird. Wir müssen zurück auf die CREST. Der Harrator, den Kang gerufen hat, lässt auf sich warten. Ich hatte gehofft, dass seine Ankunft und seine Person die Situation verändern würden. Das ist nicht der Fall. Ob die P'Kong die Haftminen im Innern des Schiffs demontiert haben, weiß ich nicht. Die Torpedos, die sich außen am Rumpf angeheftet haben, sind eindeutig entfernt worden. Damit ist die Bedrohung zumindest kleiner als zuvor.«


  Deringhouse' Augen waren gerötet und glänzten fiebrig. »Ich nehme an, du planst keine Eroberung der CREST. Also müssen uns die P'Kong an Bord haben wollen und dorthin bringen. Was willst du ihnen anbieten?«


  »Wir müssen sie beschäftigen und ihnen klarmachen, dass der Ärger zunehmen wird, wenn sie uns im Lager belassen. Ich überlasse es dir, einen kleinen Knalleffekt vorzubereiten. Du solltest nur nicht übertreiben. Teile Gucky mit, wenn du ihn und Hanafe brauchst. Sie können von außen eingreifen. Der Ilt wird ohnehin längst unter Strom stehen. Die Überzeugungsarbeit muss ich bei Kang direkt leisten. Wenn du den Druck zu sehr nach oben treibst, könnte er zur Auffassung kommen, dass wir mehr Ärger machen, als das Ergebnis wert ist. Nehmt euch vor den Barocs der P'Kong in Acht. Wir haben sie einige Male in der Nähe des Zauns bei der Jagd beobachtet. Diese Pfeilwerfer sind gefährlich. Besonders die Drill- und die Thermopfeile machen mir Sorgen. Wir bestehen nicht aus Panzerplast, und sogar da dringen diese Projektile hindurch. Explosionen von Fußballgröße haben wir nichts entgegenzusetzen.«


  Deringhouse hustete rasselnd und strich sich einige Schweißperlen von der Schläfe. »Gut. Ich werde erst mal Doktor Manz aufsuchen. Hoffentlich hat er Restbestände zur Behandlung. Ich würde das ungern mit schüttelfrostgeplagten Leuten durchziehen.«


  »Beeil dich«, sagte Perry Rhodan. »Kangs letztes Verhör ist recht lange her. Es kann jeden Augenblick so weit sein. Alle müssen Bescheid wissen. Alles klar?«


  Die Offiziere bestätigten. John Marshall schloss sich Deringhouse an. Nach wie vor war unklar, ob die P'Kong die Mutanten richtig einschätzten. Zumindest hatten sie keine bemerkbaren Vorkehrungen gegen den Einsatz von Paragaben getroffen.


  Rhodan setzte sich ein wenig von den anderen ab. Er musste sich darüber klar werden, womit er Kang locken konnte. Der P'Kong war ehrgeizig. Rhodan beobachtete, wie Conrad Deringhouse und die anderen Führungsoffiziere ihre Vorbereitungen trafen. Für ihn spielte keine Rolle, was genau sie planten, wichtig war lediglich die Ablenkung an sich.


  Er musste noch geraume Zeit warten, inmitten von feuchter Hitze und Gestank. Der Boden des Lagers bestand aus Erde und Lehm und war mittlerweile festgetreten. Nur am Zaun hatte sich ein schmales Band aus niederer Vegetation gebildet. Die meisten Menschen mieden die direkte Nähe. Der Anblick der Insektenschwemme war den meisten unangenehm, und so wurde der Boden nicht strapaziert. Moos, Flechten, eine fremdartig schmale Art von Gras, das bläulich glänzte, wuchsen bei diesem Klima schnell und üppig.


  Perry Rhodan starrte zur Silhouette der CREST hinüber. Dunst lag in der Luft und verschluckte alle Einzelheiten, doch was die Haftminen am Rumpf betraf, war er sich sicher. Rhodan blickte an sich hinunter. Er trug unverändert die weinrote Bordmontur, die ihn als Protektor auswies. Der Overall war verschmutzt und schmierig. Das Wasser war zu kostbar, um es zur Reinigung zu verschwenden – zumal der Dreck schneller kam, als man ihn beseitigen konnte. Rhodan wünschte sich ein Textil mit Lotoseffekt und machte eine Gedankennotiz für die Zukunft. Er würde Vint Rasmussen anweisen, sich um eine solche Anschaffung zu kümmern.


  Gleich darauf dachte er an Thora und Thomas. Er vermied es, die Erinnerung an seine Familie zu sehr nach oben steigen zu lassen. Thora war stark, fähig und entschlossen. Eine Kommandantin des Großen Imperiums. Er hatte sich über ihren Rückzug in den häuslichen Bereich anfangs gewundert. Bald darauf war ihm klar geworden, warum die Arkonidin das getan hatte. Thomas als ihr Sohn war ein fester Bezugspunkt in ihrer Welt – die Kultur um sie herum dagegen war nicht die ihre, obwohl Thora sich bemerkenswert schnell angepasst hatte. Die Erziehung der Menschen lief komplett anders ab als die, die sie kannte. Also hatte sie dafür gesorgt, dass sie die Verantwortung für Toms Entwicklung trug. Ihren Sohn irgendwelchen menschlichen Erziehern anzuvertrauen, war für sie undenkbar. Hinzu kam, dass Rhodan selbst nur zum geringen Teil Anteil daran nahm. Sein Amt forderte ihn in einem Maße, das er nicht vorhergesehen hatte. Zwar war er für Thomas kein Fremder, aber eben auch niemand, der ständig zur Verfügung stand. Rhodan litt unter diesem Umstand, er fand indes für dieses Problem keine Lösung. Nun war Thomas fort. Entführt!


  Rhodan schüttelte verbissen den Kopf. Thora würde ihn finden, dessen war er sich sicher. Viele Menschen hielten die Arkonidin ihres zurückgezogenen Lebens wegen für ein Hausmütterchen. Sie irrten sich gewaltig. Seine Frau würde tun, was zu tun war – mit oder ohne ihn. Sie würde weniger Rücksichten nehmen als er selbst. Gnade demjenigen, der sich ihr in den Weg stellte.


  Rhodan ertappte sich bei dem Wunsch, den Entführer selbst zu finden. Die Vorstellung was er gerne mit dem Verantwortlichen tun würde, widersprach seiner humanitären Natur. Wenn es um unsere Kinder geht, verlieren wir schnell die zivilisatorische Tünche. Wir glauben, wir hätten uns weiterentwickelt und die alten Verhaltensweisen abgelegt. Das ist ein Trugschluss: Alles, was war, ist noch immer da und wartet. Ich sollte mich beherrschen. Ich hoffe nur, dass ich das im schlimmsten Fall auch schaffe ...


  Lärm schreckte ihn aus seinen Gedanken hoch. Vier P'Kong näherten sich dem Lager; sie bewegten sich auf ihn zu.


  Schau einer an. Kang hält es für nötig, seine Überlegenheit zu demonstrieren. Vier Wächter! Darauf kann ich mir etwas einbilden. Ich habe ihm wohl kräftiger zugesetzt, als ich dachte!


  Die Gruppe erreichte ihn.


  »Mitkommen!«, keifte ein kleinerer P'Kong, der einen schiefen Unterkiefer hatte. Die Aussprache war zischend und verschliffen. Der Eigentümer dieses Kiefers machte einen gereizten Eindruck, denn er schlug Rhodan kräftig in den Unterleib. Rhodan keuchte und bog sich zusammen. Zwei andere Wächter packten ihn und schleiften ihn mit sich.


  Als sie Kangs Arbeitsbereich erreichten, hatte sich Rhodan erholt. Er leistete keinen Widerstand, denn sicherlich hatte der Kriegs-Assertor Anweisungen gegeben, ihn in einem solchen Falle zu malträtieren.


  Dieses Mal musste er lange warten. Kang spielte die Rolle des Überlegenen, obwohl er sicher wusste, dass Rhodan diese Tricks bekannt waren. Rhodan wusste, dass er dem obersten P'Kong Respekt und wahrscheinlich sogar Angst eingeflößt hatte. Niemand in Kangs Position ließ das auf sich sitzen. Als der Kriegs-Assertor schließlich den Raum betrat, kündigten sich bei Rhodan die ersten Wadenkrämpfe an. Die Sitzgelegenheiten der P'Kong machten sich sehr schnell unangenehm bemerkbar.


  »Geht es Ihnen gut?«, erkundigte sich Kang, scheinbar interessiert. Wie immer aktivierte er eine kleine Holobatterie. Einige der Übertragungen zeigten das Lager.


  Darauf hatte Rhodan gehofft. Er zuckte mit den Schultern. »Nun, so gut, wie Sie das zulassen, Kriegs-Assertor!«


  »Schön. Ich hoffe, Sie sind ein wenig umgänglicher als voriges Mal.«


  Rhodan tat erstaunt. »Meines Wissens war ich nie etwas anderes!«


  »Ha. Gute Antwort!«, knurrte Kang amüsiert. »Sie sind unbeugsam. Ich respektiere das. Trotz Ihres bedauerlichen Mangels an olfaktorischer Präsenz.« Der Assertor schnüffelte und schnalzte mit der dunklen Zunge. »Das heißt: Allmählich wird Ihre Duftmarke akzeptabel!«


  »Sie wollen sagen, ich stinke!«, sagte Rhodan gleichmütig. »Tut mir leid, aber daran kann ich nichts ändern!«


  »Kein Grund, sich zu entschuldigen!«, meinte Kang belustigt. »Ich empfinde das als angenehm. Endlich muss ich nicht mehr mit einem olfaktorischen Nichts reden! Das erleichtert mir die Arbeit, und sogar Ihre Impertinenz wird erträglich!«


  Rhodan horchte auf. Sein psychologischer Angriff hatte offenbar stärkere Spuren hinterlassen, als er gehofft hatte. Die Schmähung des Goldenen machte Kang zu schaffen.


  »Sie haben meine letzte Frage damals nicht beantwortet!«, sagte er leise.


  Der P'Kong rieb die scharfen Zahnreihen aneinander. Der Unterkiefer fuhr mahlend von links nach rechts. Es wirkte unglaublich aggressiv. »Sie sollten meine Geduld nicht überstrapazieren, Rhodan. Sie haben Glück, dass ich ein umgängliches und großzügiges Lebewesen bin.«


  Rhodan nickte ihm freundlich zu. »Oh, das war mir von Beginn an klar.«


  Irritiert starrte ihn der Assertor an. Wie einige Male zuvor bemerkte Rhodan, dass der P'Kong Ironie häufig nicht richtig einordnen konnte. Ob das an einer schlechten Übersetzung lag, hatte er bisher nicht herausfinden können.


  »Sind Sie endlich bereit, meine Fragen zu beantworten?«, hakte Kang nach.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Ihnen die Antworten gefallen werden«, sagte Rhodan zurückhaltend. Er beobachtete die Bilddarstellungen im Hintergrund. Er registrierte, dass sich vor einem dem Stützpunkt abgewandten Abschnitt des Zauns ein Menschenauflauf bildete. Deringhouse verlor keine Zeit.


  Kang starrte Rhodan an. »Wieso sollten mir die Antworten nicht gefallen?«


  Der Protektor lehnte sich entspannt zurück, so gut das Sitzgestell das zuließ. »Weil Sie ohne uns keinen Schritt weiterkommen werden.«


  »Ach, ist das so?«, knurrte Kang und leckte sich mit der blaugrauen Zunge über die Lippen. »Ich vermute, Sie wollen ihre Mannschaft schützen. Das ist bewundernswert, ganz ohne Zweifel, aber die Wertung werden Sie mir überlassen müssen.«


  »Ihnen? Ich dachte, ein Harrator würde über unser weiteres Schicksal entscheiden?«, fragte Rhodan. »Ich hatte Sie so hoch in der Hierarchie nicht vermutet. In etwa vergleichbar mit den Maahks vielleicht.«


  Kang stieß ein böses Lachen aus. »Die Maahks! Ausgerechnet dieses Pack! Sie sind Kanonenfutter für uns, die Allianz. Sie sind ... minderwertig, nicht zu vergleichen mit anderen Lebewesen.« Er warf Rhodan einen lauernden Blick zu. »Sie glauben nicht ernsthaft, dass Sie auf diese Weise etwas über die innere Struktur der Allianz erfahren?« Der Kriegs-Assertor knackte mit den Zähnen. »Sie sind raffiniert, das muss ich zugeben. Außerdem entsprechen Sie nicht dem üblichen, jämmerlichen Bild eines Humanoiden.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie genug über uns Humanoide wissen, um das einschätzen zu können?«, fragte Rhodan freundlich. »Ich denke nicht, dass Sie uns korrekt beurteilen.«


  »Sie sind die Feinde der Allianz. Ich weiß genug ...«, keifte Kang. Wütend rieb er sich die Tasthaare. »Nichts, was Sie tun, kann mich überraschen.«


  Ich hab ihn!, dachte Perry Rhodan befriedigt. Er streckte die Hand aus und deutete auf ein kleines Hologramm, auf dem das Lager zu sehen war. Die versammelten Menschen hatten den Zaun eingerissen. Ein Baumstamm lag wie eine Brücke über den zusammengedrückten Resten, und immer mehr Gefangene stiegen darüber nach draußen. Rhodan ahnte, was geschehen war. John Marshall hatte das Lager verlassen und sich Gucky und Hanafe angeschlossen. Sie hatten den Baum als Brechstange benutzt. Für den telekinetisch begabten Ilt war das ein Kinderspiel. Da der Zaun nicht durch Energiefelder stabilisiert wurde, hatte die Wucht des stürzenden Baumes ihn niedergepresst.


  »Wir lassen uns nicht auf Dauer einsperren, Kang«, sagte er. »Dort sehen Sie es.«


  »Dafür bezahlt ihr!«, fauchte Kang. Speichelfetzen flogen durch die Luft. Er winkte ein Akustikfeld heran, um Anweisungen zu geben.


  Eine Audioverbindung bot das Holo, das den Ausbruch zeigte, nicht. Rhodan ahnte allerdings, dass Alarmsirenen die P'Kong-Wachen alarmierten. Ein Blutbad deutete sich an. Er musste sich beeilen, bevor die Lage außer Kontrolle geriet. Er hob die Hand, und Kang sah auf.


  »Tun Sie das nicht!«, sagte Rhodan eindringlich.


  »Ach, und warum nicht?«, fragte Kang lauernd.


  »Ich werde meine Leute zurückrufen. Sie wissen, dass ich die Autorität dazu habe. Erinnern Sie sich an das, was ich sagte: Ohne uns werden Sie Ihr Ziel nicht erreichen. Denken Sie an Ihre Position. Ich bin sicher, derjenige, der Achantur endlich aufspürt, hat eine glänzende Zukunft vor sich.«


  »Sie versuchen, mich zu manipulieren. Ihnen liegt nichts an meiner Karriere.«


  »Nein, das nicht«, antwortete Rhodan offen. »Aber wie Sie so richtig feststellten: Ich versuche, meine Leute zu schützen. Wenn Ihre Karriere dabei hilft, soll mir das recht sein. Ich bin sicher, jeder Goldene wird Ihnen gratulieren. Also: Darf ich zuerst meine Leute zurückrufen? Sobald Ihre Wachen den Brennpunkt erreichen, lässt sich ein Blutvergießen nicht mehr vermeiden. In diesem Fall werden Sie meine Hilfe nicht bekommen.«


  Wortlos schob Kang das Akustikfeld zu Rhodan. »Sprechen Sie. Man wird Sie hören. Ich widerrufe währenddessen den Alarm. Danach erwarte ich Antworten. Ausreden werde ich nicht mehr tolerieren.«


  Perry Rhodan sagte nichts dazu. Stattdessen wandte er sich an die Besatzung der CREST.


  »Hier spricht Perry Rhodan. Bitte stoppen Sie sofort alle Aktionen. Bieten Sie den Wachen keinen Anlass, Gewalt anzuwenden. Ziehen Sie sich ins Lager zurück, dort sind Sie in Sicherheit. Die Zeit unserer Internierung geht zu Ende.«


  Kang hatte seine Anweisungen gegeben. Gespannt musterte er Rhodan. »Sie sind sehr optimistisch. Zu optimistisch, wenn Sie mich fragen, aber wir werden sehen ... Also: Jetzt will ich wissen, warum ich ohne Sie und Ihre Leute Achantur nicht finden werde!«


  Rhodan musste sich zügeln, um seinen Triumph nicht zu zeigen. Er senkte die Stimme; er wusste, dass Kang ihn dennoch ohne Probleme verstehen würde. »Es ist nicht so sehr meine Person oder meine Mannschaft. Es ist die CREST!«


  »Ihr Schiff?«, fragte Kang misstrauisch. »Warum das? Glauben Sie, die Technik der Allianz sei unterlegen?«


  »Nein. Sicher nicht«, sagte Rhodan. »Aber die CREST ist ein Schiff der Liduuri. Sie wird von den Liduuri als solches erkannt werden. Die technischen Modalitäten und Spezifikationen kommen dazu. Ohne die CREST kommen Sie niemals in die Nähe Achanturs. Um die CREST zu fliegen und zu steuern, brauchen Sie mich und meine Besatzung. Die ganze Besatzung!«


  Kang blieb misstrauisch. »Ich könnte einen Teil der Besatzung auf Sapir behalten, um Sie an Dummheiten zu hindern.«


  Rhodan lächelte. »Sie müssten zwei Gruppen kontrollieren. Das wird schwierig und würde Ihre Ressourcen bestimmt strapazieren. Außerdem es ist unnötig! Sie werden selbst an Bord sein, nehme ich an. Alle Gefangenen sind unter Ihrer Kontrolle. Sie bekommen, was Sie wollen – und wir erhalten danach unsere Freiheit.«


  Kang überlegte. Ein leichtes Lächeln erschien auf dem breiten Mund, die dunkle Nase runzelte sich. »Ich bin einverstanden.«


  Selbstverständlich hat er nicht mal im Ansatz vor, uns freizulassen!, dachte Rhodan amüsiert. Laut sagte er: »Ich halte das für eine vernünftige Übereinkunft. Für beide Seiten von Vorteil.«


  »Bereiten Sie Ihre Mannschaft vor!«, sagte Kang. »Wir werden morgen aufbrechen. Sie wissen, was Ihnen blüht, wenn Sie mich belogen haben.«


  Rhodan wartete, bis die Wachen erschienen, die ihn zurück ins Lager eskortierten. Kang sprach ihn nicht mehr an.


  Wenn wir erst einmal an Bord sind, werden wir weitersehen!, dachte Rhodan. Und da ist ja noch die BOOTY!


  21.


  Thoras Stundenbuch: 11. Mai 2049


  


  Es gibt Situationen, da verlässt einen der Mut. Die Hoffnung löst sich auf, als sei sie niemals vorhanden gewesen, und man bleibt allein zurück.


  Ich schreibe dies, obwohl mir Distanz in dieser Situation nicht hilft. Ich weiß nicht, wie es weitergeht.


  Er ist fort.


  Endgültig.


  22.


  Geesen: Vorbei!


  


  Sue Mirafiores Kopf dröhnte, als sie die Augen wieder aufschlug. Die Uhr zeigte ihr, dass sie nicht lange besinnungslos gewesen war.


  William Tifflor half ihr aus dem Kampfanzug und deutete auf die Schleuse. »Thora möchte dich sehen! Wenn es möglich ist.«


  Sue Mirafiore entfernte mit zittrigen Fingern den Speicher aus dem positronischen System der Montur. Sie setzte sich in Bewegung, mit wackligen Beinen und nach wie vor benommen. Es war schwer für sie, sich zwischen den vielen Menschen hindurchzudrängen, die überall in den Gängen standen. Es roch stickig. Sie betrat die Zentrale der Space-Disk und war sofort im Bild.


  »Die THORAGESH startet!«, sagte Thora. Ihr Gemütszustand war schwer zu erkennen, sie hatte sich unter Kontrolle, aber ihre Stimme vibrierte leicht. Die Arkonidin drehte sich zu Sue um. »Wie geht es dir?«, war ihre erste Frage. »Ist Tom an Bord?«, die zweite.


  Sue nickte lediglich. Thora war an Einzelheiten nicht interessiert, zumindest nicht zum gegenwärtigen Zeitpunkt.


  Links von Sue baute sich eine bildliche Darstellung des Raumhafens von Tiraloore auf, ein beeindruckendes Panorama für die startende THORAGESH. Die Triebwerke nahmen die Arbeit auf und schoben das Schiff in den Himmel der Freihandelswelt, den nächtlichen Sonnen entgegen. Aber Sue hatte keinen Sinn für die Schönheit.


  »Also müssen wir hinterher!«, murmelte die Arkonidin verbissen. »Hoffentlich hängen sie uns nicht ab!«


  Die OLD MEN hielt sich im Orbit auf, jedoch nicht im unmittelbaren Bereich der Stadt. Thora änderte den Kurs und glich ihn mit der errechneten Trajektorie der THORAGESH ab. Das Handelsschiff schoss aus der Atmosphäre in den freien Raum und beschleunigte.


  »Das wird helfen«, sagte Sue leise und reichte Thora das kleine Speichermodul. Als diese ihn auslas, erschienen einige Zahlenkolonnen auf Panoramadisplay.


  »Koordinaten?«, fragte Thora erstaunt.


  »Das Ziel der THORAGESH. Das endgültige Ziel«, bestätigte Sue. »Sid konnte die Daten in Erfahrung bringen.«


  Thora betrachtete den Koordinatensatz und runzelte die Stirn. »Was will er dort? Will er Tom dorthin bringen? Oder setzt er ihn unterwegs irgendwo ab?«


  Sue Mirafiore zuckte mit den Schultern. Sie schwankte und setzte sich in einen freien Sessel.


  Das Rumoren in der Kanzel wirkte beinahe einschläfernd, sie sehnte sich nach Ruhe. »Ich weiß das nicht. Wir müssten Sid fragen. Er hat mir die Koordinatensätze überspielt; das war alles. Wir kamen nicht mehr dazu, darüber zu reden. Ich weiß nicht, was er herausbekommen hat.«


  »Wir sollten ihn fragen. Wo ist er?«


  Sue musste schlucken. »Wahrscheinlich in der Krankenstation. Er hat bei der Flucht einen Treffer abbekommen.«


  »Die THORAGESH transitiert!« Das war die Stimme des Ortungsoffiziers. »Strukturerschütterung eins.«


  Die Sensoren der OLD MEN arbeiteten auf Hochtouren. Ohne das Anmessen der zweiten Strukturerschütterung war eine Berechnung des Bewegungsvektors nicht möglich.


  »Wiedereintritt«, meldete Lesly Pounder. »Das wird etwas dauern!«


  Allan D. Mercant zeigte ein triumphierendes Lächeln. »Oder auch nicht. Ich denke, ich kann die Sache etwas beschleunigen. Ich hoffe, es klappt!« Er aktivierte einen separaten Strang der Sensoranordnung und rief ein schmales Frequenzband ab.


  »Was tust du da, alter Mann?«, fragte Bai Jun.


  Mercant lächelte schelmisch. »Ich helfe, nicht ganz so alter Mann! Jeder tut, was er kann.«


  William Tifflor sah auf: »Nun, reimen gehört nicht dazu. Aber was ist das jetzt, zum Teufel?«


  »Ich kenne diese Messwelle«, sagte Thora leise. »Du hast sie beim Notstart von Geesen aufgerufen.«


  »Das stimmt«, bestätigte Mercant befriedigt. »Und das Allerschönste ist: Es funktioniert!« Er drehte sich zu den anderen um. »Ich habe beim Start den Prototyp einer Hyperwanze ausgeschleust. Die haftet jetzt am Rumpf der THORAGESH und sendet seit ihrem Start einmal pro Minute einen ultrakurzen Peilimpuls. Er liegt in einem kaum benutzten und kaum kontrollierten Frequenzbereich. Wir orten ihn, weil wir wissen, wonach wir suchen müssen. Wir werden Thoton nicht verlieren – egal wohin er fliegt.«


  »Gut gemacht, alter Spion!«, lobte Tifflor und verbeugte sich. »Ich hoffe, du hast in meinem Quartier kein solches Ding installiert!«


  Mercant runzelte die Stirn. »Hast du etwas zu verbergen?«, erkundigte er sich.


  Tifflor nickte. »Aber sicher. Wie jeder Mensch mit Selbstachtung.«


  Sue war unruhig. Das Gefrotzel der Männer lenkte sie nicht ab. Sie wollte wissen, wie es Sid ging.


  »Gut«, sagte Thora. Sie hatte die Nervosität der jungen Frau bemerkt. »Ihr nach! Ich will sie auf keinen Fall verlieren. Bei dieser Entfernung haben wir eine Refraktionszeit von etwa vierzig Minuten!« Die Arkonidin bedeutete Sue, mitzukommen. »Gehen wir zu Sid. Sehen wir, was er in Erfahrung gebracht hat.«


  Sue folgte der Arkonidin durch die Gänge. Überall saßen und standen Menschen, die aus der LEPARD geflohen waren. Es war eng, überfüllt, und Sue fühlte eine klaustrophobische Beklemmung in sich aufsteigen.


  Die medizinische Abteilung einer Space-Disk war naturgemäß nicht mehr als ein Notbehelf. Eine etwas zu groß geratene Kabine mit einem Minimum an medizinischer Ausstattung. Ein guter Arzt konnte zwar vieles tun, aber an die medizinische Abteilung eines Schweren Kreuzers reichte es nicht heran.


  Bereits als sie eintrat und Sues Blick auf Eric Manoli fiel, wurde ihr kalt. Der Arzt beugte sich über eine Liege, auf der Sids regloser Körper lag.


  Sie haben sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihn aus dem Kampfanzug herauszuholen!, dachte Sue irritiert. Im nächsten Moment geriet die rechte Seite der Montur in ihr Blickfeld. Sie war tiefschwarz. Blasen hatten sich gebildet, teilweise war das widerstandsfähige Material geschmolzen.


  Etwas lag am Boden. Sue brauchte ein paar Sekunden, um zu erkennen, was es war. Sids Hand war einfach abgebrochen. Verkohlt, ausgeglüht, spröde geworden.


  Sue schluchzte auf. »Sid! Oh mein Gott!«


  Manoli fuhr herum. »Sie sollte das nicht sehen!«, rief er entsetzt, aber es war zu spät. Sue hatte nun Sids gesamten Körper vor sich, oder das, was von ihm übrig war. Beine und Unterleib waren wie die abgebrochene Hand. Unversehrt waren nur Kopf und ein Großteil des linken Oberkörpers.


  Den Helm hatte man ihm abgenommen. Die Haut war hell, blass, als sei sämtliches Blut daraus gewichen. Wahrscheinlich war genau das der Fall. Die Lippen bewegten sich leicht. Die Augen rollten hin und her, schienen aber nichts mehr erkennen zu können. Einige wenige Überwachungsapparate waren angeschlossen und hielten die Reste von Sid González am Leben. Dem bisschen Leben, das noch in ihm war.


  Thora starrte fassungslos auf den jungen Mutanten, der in diesem Augenblick seinen Mut mit dem Leben bezahlte. Sue fühlte nur Kälte.


  »Ich kann nichts mehr für ihn tun!«, sagte Eric Manoli heiser.


  Gleich darauf zeigte das EKG die gefürchtete Flatline. Das EEG folgte. Ein lang gezogenes Piepsen stand im Raum. Endlos und penetrant.


  Sues Schrei war lauter. »Sid! Nein!«


  23.


  CREST: Überraschung!


  


  Bordbuch der CREST: 29. Mai 2049, Eintrag Dr. Volker Manz. Tagesbulletin:


  »Das Lager wird aufgelöst. Die P'Kong haben zugestimmt, mich die gesamte Mannschaft medizinisch durchchecken zu lassen. Sie legen Wert auf eine funktionierende Besatzung. Ich habe die meisten gesundheitlichen Probleme beseitigen können, nachdem die medizinische Station der CREST reaktiviert war. Bis auf zwei Besatzungsmitglieder, die Knochenbrüche erlitten haben, sind alle einsatzfähig. Etliche andere haben beim Lageraufstand kleinere Blessuren erlitten, die jedoch zu vernachlässigen sind.


  Viele sehnten sich sehr viel mehr nach einer Dusche als nach einem weiteren Verband. Mir geht es nicht anders. Sobald meine Schicht zu Ende ist, werde ich mindestens zehn Stunden in meinem privaten Sanitärbereich verbringen und so viel heißes Wasser verbrauchen, wie ich kann. Selbst danach, fürchte ich, werde ich diesen Gestank jahrelang in der Nase haben.


  Gucky und Hanafe bleiben in Deckung, jedoch in Bereitschaft. Der Ilt ist nach wie vor wütend und hat mir unterstellt, ich hätte die ärztliche Schweigepflicht verletzt. Das ist richtig, aber ich bin sicher, Perry Rhodan und Conrad Deringhouse werden kein Wort darüber verlieren.


  Wie alle anderen Aufzeichnungen werde ich diese zunächst verstecken und irgendwann, wenn sich die Lage entspannt hat, in den Zentralrechner eingeben.


  Hoffen wir, dass der Protektor weiß, was er tut.«


  


  Die CREST startete. Rhodan atmete erleichtert auf. Die komplette Besatzung war an Bord, und Doktor Manz hatte dafür gesorgt, dass sie einsatzfähig war. Allerdings war das Kontingent an P'Kong, das der Kriegs-Assertor mitgebracht hatte, gewaltig.


  Eine andere Hoffnung Rhodans hatte sich hingegen bewahrheitet: Kang hatte darauf verzichtet, das Innere der CREST erneut auf breiter Ebene verminen zu lassen. Es existierten fünf Sprengladungen, die strategisch verteilt waren, deren Explosion der CREST als Ganzes allerdings nicht gefährlich werden konnte. Rhodan vermutete einen ganz simplen Grund: Kang war an Bord und hatte nicht die mindeste Absicht, sich selbst in Gefahr zu bringen.


  Die Kursdaten hatte Mirin Trelkot erhalten. Diesmal verzichteten die P'Kong darauf, einen Zickzackkurs einzuschlagen. Die CREST flog direkt auf das Zentrum von Hamtar Rhag Nar Rhug zu. Die Trapeza-Sternenkonstruktion war das Ziel, wie Rhodan vermutet hatte. Kang hatte nach Rhodans Angebot zur Zusammenarbeit nicht einmal mehr nachgefragt. Für ihn war ausgemacht, wo Achantur zu suchen war: im System Trapeza-Beta. Dort, wo ein Planet verschwunden war.


  Rhodan war nach Kangs ersten Fragen, die in diese Richtung zielten, klar gewesen, dass die Allianz genau an dieser Stelle die verborgene Welt vermutete. Auf welche Weise die Liduuri ihre Zufluchtswelt vor Entdeckung geschützt hatten, ahnte er allerdings nicht einmal im Ansatz. Die ihm bekannten Tarntechnologien waren dazu nicht in der Lage.


  Kein verschwundener Planet! Es war ein Planet, der verborgen war. Rhodan spürte leise Beklemmung, wenn er an die Überlegenheit dieser ersten menschlichen Zivilisation dachte. Nach Reginald Bulls und Eric Leydens Berichten war ihm die Größe der Gefahr bewusst, die auf die Erde und die gesamte Menschheit zukamen. Die Besetzung durch das Große Imperium, ja sogar dessen scheinbar übermächtige Existenz, relativierten sich zunehmend. Rhodan erinnerte sich nur zu gut an die Aussage: »Die Arkoniden sind nur eine vorübergehende Erscheinung«. Langsam begriff er, wie relativ das alles war.


  Er beobachtete, wie Kang auf dem Sitz des Protektors saß. Der Kriegs-Assertor fühlte sich nach wie vor als Herr der Lage und sonnte sich im Licht seines anstehenden Erfolgs. Die Offiziere der CREST wurden von den P'Kong zwar beobachtet, aber Eingriffe in die schiffsinternen Abläufe waren selten. Trotz ihrer Untersuchungen waren die P'Kong nicht in der Lage, das gewaltige Schiff zu steuern. Hinzu kam ein Aspekt, den Rhodan erst in diesem Augenblick begriff: Die P'Kong hatten als Mitglieder der Allianz einen gewaltigen Respekt vor der Technik der Liduuri – und damit der Menschen.


  Es ist nicht nur Respekt – es ist Scheu!, dachte Rhodan. Für uns ist das eine weitere Sicherheit. Sie scheinen sogar Angst davor zu haben.


  Conrad Deringhouse näherte sich von links. Er hatte Eschkols Ortungsergebnisse abgerufen, und irgendetwas daran machte ihm wohl zu schaffen. Der Admiralleutnant hatte sich gut erholt und sich nach der Rückkehr an Bord sogar rasiert. Rhodan hatte dies auch bei Professor Oxley beobachtet. Die Zeit im Internierungslager auf Sapir hatte Spuren hinterlassen!


  »Was ist, Conrad?«, fragte Rhodan.


  Der Kommandant zog die Augenbrauen zusammen und reichte Rhodan mit düsterem Gesichtsausdruck ein Pad. »Schön, wir sind also an Bord der CREST, und wir sind vor Ort. Trapeza-Beta steht vor uns, und die Lücke im Planetensystem ist so deutlich, dass nur ein Idiot sie übersehen würde. Zum einen frage ich mich, ob diese Auffälligkeit nicht ein Trick ist. Es springt derart ins Auge, dass ich an solch einer Stelle ganz bestimmt mein Versteck nicht anlegen würde! Vielleicht hat die ergebnislose Suche der Allianz einen einfachen Grund: Es gibt nichts zu finden. Es ist eine Ablenkung.«


  »Daran habe ich schon gedacht«, sagte Rhodan leise. »Und zum Zweiten?«


  Deringhouse holte tief Luft und kratzte sich an der alten Narbe an seinem Hals. Er war unsicher, das spürte Rhodan. »Nun ... Nur für den Fall, dass hier doch etwas ist: Wie willst du es finden? Denn genau das hast du Kang letztlich versprochen. Die Technik der Allianz ist der unseren voraus, obwohl das für die der P'Kong nur eingeschränkt gilt. Wir ... oder besser: Du hast keine Ahnung, wie du Achantur aus diesem Versteck herausholen willst, oder?«


  Perry Rhodan lächelte schwach. »Konkret? Nein. Habe ich nicht. Aber ich denke, ich kann Kang unter Druck setzen und ihn selbst suchen lassen. Wir stellen mit der CREST nur die Conditio sine qua non dar. Aufstöbern muss er die verschwundene Welt selbst.«


  »Und du glaubst, er spielt mit? Unterschätze ihn nicht!«, warnte Deringhouse.


  »Tu ich nicht! Denk dran: Die P'Kong sind Jäger. Wenn wir irgendetwas wissen, ist es das! Im Grunde will er die Beute nicht auf dem Tablett geliefert bekommen. Er will sie selbst aufspüren, erlegen und dafür den Ruhm ernten. Ich denke, ich kann ihn eine ganze Weile hinhalten. Das Jagdfieber wird sein Misstrauen zwar nicht beseitigen, aber dämpfen!«


  Und außerdem, dachte Rhodan, ist da ja noch die BOOTY! Irgendwo ...


  Die Zentraleschleuse öffnete sich, und Professor Oxley stapfte hindurch. Er hatte sich zwar rasiert, aber sein starker Bartwuchs hatte bereits wieder für etliche Stoppeln gesorgt.


  Kang selbst erhob sich und trat ihm in den Weg. Rhodan beobachtete den Vorgang mit leichter Sorge.


  »Was haben Sie in der Zentrale verloren?«, Kangs Stimme war aggressiv, und er dampfte förmlich. »Sie gehören in die wissenschaftliche Abteilung.« Der Geruch nach heißem Zimt war penetrant.


  Professor Oxley fixierte den obersten P'Kong und wartete einige Sekunden, bis er antwortete. »Verstehen Sie etwas von Hyperphysik, Kriegs-Assertor?«, fragte er ironisch.


  Kang schwieg irritiert. Schließlich bequemte er sich zu einem »Nein«, auch wenn er es aggressiv ausstieß.


  Oxley blieb unbeeindruckt. »Dann sollten Sie mich meine Arbeit machen lassen. Ich tue die meine, Sie die Ihre; wahrscheinlich besteht sie darin, wilde Horden herumzukommandieren. Jetzt gehen Sie mir aus dem Weg!«


  Deringhouse zischte leise, und Rhodan war von der Courage des Professors ebenfalls beeindruckt. Für Kang schien dasselbe zu gelten, denn er setzte sich wieder. Oxley beeilte sich, aus der Nähe des P'Kong zu kommen, dessen Laune sich deutlich verschlechtert hatte.


  »Haben Sie etwas für uns, Professor?«, erkundigte sich Perry Rhodan.


  Der Hyperphysiker zog die Schultern nach oben, als fühle er sich nicht wohl. »Nun ... Ja und nein. Wir sind uns nicht sicher. Wir haben etwas angemessen, wissen aber nicht einmal im Ansatz, was es ist, woher es kommt und was es bewirkt. Es ist ein indirektes Ergebnis, wenn Sie so wollen.«


  Deringhouse war sichtlich ratlos. »Indirekt?«


  Oxley rieb sich die Hände. »Ja. Wie Sie wissen, existiert im ganzen Sternhaufen Hamtar Rhag Nar Rhug eine erhöhte Dichte an Taalstaub. Das ist nicht neu, aber im Bereich des fehlenden Planeten vibriert der Staub im fünfdimensionalen Bereich.«


  »Er tut ... was?«, fragte Rhodan verblüfft.


  Dem Professor merkte man das Unwohlsein an. Die Tatsache, dass er ein Phänomen in seinem ureigensten Forschungsfeld nicht nur nicht erklären, sondern nicht einmal korrekt beschreiben konnte, machte ihm zu schaffen. »Er ... Der Staub ... vibriert!«


  »Fünfdimensional? Wie geht das denn?«, erkundigte sich Conrad Deringhouse irritiert.


  Oxley blinzelte. »Mister Deringhouse – wenn ich das wüsste, hätte ich Ihnen eine Erklärung angeboten, denken Sie nicht?«


  »Doch, Professor. Ich bin sicher, das hätten Sie!« Der Kommandant wusste wie jeder an Bord, dass Oxley unleidlich werden konnte, wenn man ihn mit solchen Defiziten zu sehr konfrontierte.


  Rhodan zeigte seine Belustigung nicht. »Können Sie mir mehr über diese Vibrationen sagen?«, fragte er stattdessen. »Sie haben selbst bemerkt, dass unser Freund Kang ungeduldig ist. Ich hätte gerne etwas, das ich ihm anbieten kann.«


  Oxley überlegte. »Nehmen wir ein fünfdimensionales Feld an, das eine vierdimensionale Vibration auslöst. Das hätte wahrscheinlich direkte Auswirkungen auf das vierdimensionale Kontinuum und damit auf dreidimensionale Materie.«


  »Den Taalstaub?«, fragte Rhodan nach.


  »Exakt!«, freute sich Oxley. »Aber es ist nicht so sehr die Wirkung als deren Abwesenheit, die sich zeigt. Ein raumzeitliches Negativ, wenn Sie verstehen, was ich meine!«


  Rhodans Gesicht wurde ernst. Er dachte nach. Eine Möglichkeit zeichnete sich ab, Kang eine Spur zu geben, der dieser folgen würde. Ob mit oder ohne Ergebnis stand auf einem anderen Blatt. »Danke, Professor. Sie haben mir sehr geholfen!«


  Der Hyperphysiker verbeugte sich und verließ die Zentrale. Nicht, ohne Kang einen missmutigen Blick zuzuwerfen.


  Der Kriegs-Assertor kam auf Rhodan zu. Er lechzte förmlich nach Neuigkeiten. »Sie haben Glück, Rhodan, dass ich Unbotmäßigkeiten wie die Ihres Untergebenen nicht sofort ahnde. Sie sollten Ihren Leuten klarmachen, dass das auf Dauer nicht so bleiben wird.«


  Rhodan zuckte mit den Schultern. Er wusste, dass Kang diese Geste verstand. »Wissenschaftler sind eigen, das sollten Sie wissen. Man muss ihre Eigenheiten akzeptieren, sonst liefern sie keine guten Ergebnisse. Es sind keine Soldaten.«


  »Das heißt, Sie haben etwas für mich?« Die Gier in Kangs Stimme war unüberhörbar. »Reden Sie!«


  Rhodan hob kurz warnend die Hand. »Sie wissen ja, wo Achantur grundsätzlich zu suchen ist. Ich bin mir nicht sicher, wie lange das schon so ist, aber es wird Ihnen nicht weiterhelfen.«


  »Wieso das?«, fragte Kang zischend.


  »Achantur ist durch ein sehr spezielles Feld geschützt. Sogar die CREST kann es nur indirekt anmessen. Beseitigen können wir es nicht.«


  »Was, bei allen kreuzwärts geschlitzten Gaggen, ist das für ein Feld? Wir haben nie etwas Derartiges gefunden.« Der P'Kong verlor zunehmend die Beherrschung. Die Tasthaare zuckten unruhig, und Rhodan bemerkte, dass die langen, schwarzen Greiffinger sich rhythmisch öffneten und schlossen.


  »Ich sagte doch: Wir können es nur indirekt nachweisen. Der Professor hat mir das ausführlich erklärt. Ich bin allerdings kein Wissenschaftler wie er. Das Feld ist ein negativ vibrierendes ...«


  »Ein Kontra-Raumzeit-Beugungsfeld eben; ein anti-tem...«, setzte Conrad Deringhouse an.


  Rhodan unterbrach ihn. »Ein Anti-Temporäres Gezeitenfeld!«


  Für einen kurzen Augenblick herrschte absolute Stille. Kang starrte Rhodan an, als sei dieser unzurechnungsfähig. Anschließend verlor er vollkommen die Beherrschung. Er stieß einen lauten, schrillen Pfiff aus, der alle in der Zentrale anwesenden P'Kong dazu brachte, sich zu ihrem Vorgesetzten umzudrehen. Die Haare des roten Fellflecks sträubten sich wie die Borsten einer Stahlbürste. Kang spuckte vor Erregung, trat einen Schritt zurück und fixierte Rhodan. Der Zimtgeruch wurde bitter, als habe jemand das Gewürz verbrannt. »Woher haben Sie ... Sie können unmöglich ... Das ist geheimste Forschung der Allianz! Sie ...«


  Sein Entsetzen ging im Schrillen des Alarms unter. Erste Treffer erschütterten das Schiff. Jemand griff das Ultraschlachtschiff an.


  Endlich!, dachte Rhodan erleichtert. Das ist die BOOTY ...!


  24.


  Thoras Stundenbuch: 23. Mai 2049


  


  Wir haben Hamtar Rhag Nar Rhug erreicht. Die Insel der versammelten Todgeweihten. Die Bezeichnung wäre für einen abergläubischen Menschen ein böses Omen. Ich halte mich nicht für abergläubisch, aber die Worte passen in beängstigender Weise zu unserer Lage.


  Tom ist in der Gewalt Thotons. Niemand weiß, was der Handelsfürst in diesem öden, verlassenen Teil des Weltraums zu suchen hat. Der erneute Weg durch den Leerraum, abseits des sicheren Korridors, beunruhigt mich durchaus. Die alten Geschichten über Sternenteufel sind präsenter, als ich jemals vermutet hätte. Ich habe bereits beim Hinflug mit einer wichtigen Tradition meiner Kultur gebrochen, als ich in den sternenleeren Raum vordrang, ohne Lotsen und ohne den Korridor oder einen Konvoi zu nutzen. Wie so häufig hat der Bruch eines Tabus Folgen: Man stellt sein Weltbild auf den Prüfstand und ist sich nicht sicher, ob es der Prüfung standhält. Das war nicht der Fall, und meine Unsicherheit nimmt weiter zu.


  Einerlei: Das ist nicht das, was mich wirklich beschäftigt. Allans Hyperwanze – oder besser: deren Tochterzellen – haben uns hierhergeführt, mitten ins Nirgendwo.


  Sids Tod lastet auf uns allen. Auf jedem an Bord. Und durch das Gedränge erhält der Schmerz eine fast körperliche Qualität. Niemanden lässt es gleichgültig. Sogar Jun sah ich vor einigen Stunden eine Träne aus dem Auge wischen. Der alte Haudegen würde es niemals zugeben, aber der Tod des Jungen hat ihn schwer getroffen.


  Wir folgen der THORAGESH weiter. Ich versuche, meine Wut auf Agaior Thoton im Zaum zu halten. Zorn ist ein schlechter Ratgeber. Aber es fällt mir schwer. Der Schmerz um den jungen Freund ist frisch und lässt sich nicht unterdrücken. Die Dankbarkeit für das, was er für mich getan hat, macht den Verlust schlimmer. Letztlich ist er für Tom gestorben ... und irgendwie dadurch auch für mich. Das ist genau die Situation, vor der ich mich so sehr gefürchtet habe: Die Freunde müssen für ihre Hilfsbereitschaft zahlen. Das wollte ich nicht, aber ich habe geahnt, dass es so kommen wird.


  Mir graut vor dem Augenblick, wenn ich Perry oder Reg sagen muss, dass Sid tot ist. Und John Marshall wird es das Herz zerreißen. Er ist ein sensibler Mann, und Sid war wie ein Sohn für ihn. Nichts, was wir sagen oder tun können, wird seinen Schmerz erträglich machen.


  Ich werde Sid aufsuchen. Wir haben ihn im unteren Deck der OLD MEN in einem Vakuumbehälter aufgebahrt und konserviert. Niemand möchte ihn in dieser Einsamkeit zurücklassen!


  Der Name dieses Schiffs ist auf tragische Weise gut gewählt. Das Schiff der Alten ... Denn die Guten sterben jung, wie es in einem dieser abstrusen irdischen Lieder heißt.


  Auf jeden Fall zu jung.


  25.


  OLD MEN: Im Angesicht der Sterne


  


  Thora ging langsam auf den Vakuumbehälter zu. Die Oberfläche war verspiegelt. Sid Gonzáles bot keinen schönen Anblick. Er war unter Schmerzen gestorben. Ohne Frage wäre ein professioneller Bestatter in der Lage gewesen, ihn herzurichten, sodass es erträglich gewesen wäre. Leider besaß niemand an Bord diese Fähigkeit. Sid blieb, wie er gewesen war.


  Thora nahm die Besatzungsmitglieder der LEPARD kaum wahr, die sich überall im Hangar verteilten. Sie hatten versucht, sich ein Plätzchen zu suchen. Das war bei diesen beengten Verhältnissen so gut wie unmöglich, aber trotzdem war der Raum um Sids Sarg frei geblieben. Die Menschen hielten Abstand, so gut es eben ging. Dennoch war die Luft übersättigt mit den Ausdünstungen, gegen die das Luftaufbereitungssystem vergebens anarbeitete. Es stank.


  Thora verdrängte die Erinnerung daran, was sie in der Krankenstation hatte riechen müssen. Sie hatte viele Leute sterben sehen. Arkoniden, Menschen, andere Lebensformen. Nur sehr selten war die Verbundenheit so groß gewesen, dass sie ihre Distanz hatte aufgeben müssen.


  Die Angst um Tom blieb, obwohl sie wusste, dass er am Leben war. Agaior Thoton hatte ein Ziel, und Thomas war Teil seines Plans. Sie blieb stehen, als sie Sue Mirafiores schmächtige Gestalt vor dem Sarg stehen sah. Die Mutantin wirkte entsetzlich einsam und hilflos. Es war ein bizarres Bild in einem derart überfüllten Raum.


  »Hallo, Sue!«, sagte Thora leise.


  Die junge Frau drehte sich zu ihr um. Ein schwaches Lächeln erschien auf dem tränennassen Gesicht.


  Sie ist mir nicht böse, macht mir keinen Vorwurf. Für sie ist es gar keine Frage, ob es richtig war, mit mir zu kommen; all diese Risiken einzugehen. Ich wollte, ich hätte ihre Überzeugung!


  »Wir haben ihn Spark genannt, damals«, sagte Sue leise aber deutlich. »Im Rückblick war es beinahe prophetisch. Er ist verbrannt wie ein Funken.«


  Sag so etwas nicht! Thora schluckte.


  Sue drehte sich zu Sids Sarg um. Thora stellte sich ihr gegenüber und schwieg. Es gab nichts zu sagen. Der Tod war nichts, worüber man diskutieren konnte. In seiner Absolutheit blieb er, was er war: die einzige Gewissheit, die ein Lebewesen hatte.


  »Thoton wird dafür bezahlen. Ich will, dass er dafür büßt, was er Sid angetan hat!« Sues Stimme war heiser.


  Thora war nicht überrascht. Im Gegensatz zu den Menschen war Rache in der arkonidischen Geschichte und Kultur fest verankert. Dass Perry mit diesem Konzept Probleme hatte, wusste sie. In dieser Hinsicht war er ein Mensch wie viele andere.


  Thoras Gesicht zeigte keine Regung. Rache ist für sie etwas Negatives, etwas Destruktives. Sie denken, dass man sich vor diesem Gefühl hüten und ihm widerstehen sollte. Stattdessen konstruieren sie Konzepte, die sich um Gerechtigkeit ranken. Ich denke, es ist nur der Versuch, sich einzureden, man selbst sei frei davon. Das ist ein Irrtum. Rache ist bei den Menschen so präsent wie bei uns Arkoniden – nur machen sie sich etwas vor. Das ist insofern amüsant, da ansonsten wir Arkoniden Meister darin sind, uns in Illusionen zu verlieren. An unserer Verwandtschaft muss etwas Wahres dran sein.


  »Fama abes Fama: ein Leben für ein Leben«, sagte Thora leise. »Thoton wird zahlen. Für alles!«


  Sue sah sie mit nassen Augen an. »Versprochen?«


  Die Antwort der ehemaligen Kommandantin der AETRON war eindeutig. »Versprochen!«


  


  Homer G. Adams bemühte sich, nicht aufzufallen. Es war nicht seine Absicht gewesen, die beiden Frauen zu stören. Er hatte dasselbe vorgehabt wie Thora: Sid einen Besuch abzustatten. Er war etwas zu spät gekommen und hatte gespürt, dass er fehl am Platz war. Wenn er in den langen Jahren seines Lebens eines gelernt hatte, dann dies: sich nicht einzumischen, wenn es nicht sein musste. Er stand in einer kleinen Menschentraube und schob sich weiter nach hinten. Die Leute der LEPARD machten ihm Platz.


  Der alte Mann runzelte die Stirn. Versprechen wie das, dessen Zeuge er soeben geworden war, beunruhigten ihn. Sie waren üble Vorboten. Schmerz allein war bereits kaum zu ertragen und imstande, einen Menschen zu zerbrechen – oder zu einer Bestie zu machen. In Verbindung mit dem Wunsch nach Rache war er beinahe eine Naturgewalt. Ein Erdbeben, ein Vulkanausbruch; durch nichts und niemanden zu stoppen oder zu kontrollieren.


  Adams verließ das Unterdeck so unbemerkt, wie er gekommen war. Menschen begegneten ihm, und er nahm sie nicht zur Kenntnis. Viele befanden sich in der Ruheperiode, somit hielt sich das Gedränge in Grenzen. Sie lagen kreuz und quer in den Gängen. Der Gestank störte ihn nicht. Er ging weiter, bis er einen leeren Platz fand, und er genoss die Stille. Vor langer Zeit, als er jung gewesen war, war das anders gewesen. Nun sehnte er sich nach Ruhe, deshalb blieb er vor einer etwas größeren Sichtluke stehen.


  Draußen waren die Sterne zu sehen. 60 davon waren Teil dieses Sternhaufens. In einiger Entfernung glänzte M 13. Die Heimat der Arkoniden war weit entfernt, doch von hier aus gut zu erkennen.


  Er seufzte. Die Gefahren nahmen zu. Die wahren Auseinandersetzungen hatten nicht einmal begonnen: Dies war lediglich ein Vorspiel. Sids Tod war nur ein kleiner, wahrscheinlich winziger Vorgeschmack.


  Da waren die Maahks – auf einem Kreuzzug gegen die Humanoiden. Da war die Warnung der Anchet Avandrina di Cardelah. Ob Seth Ripling, dem er die Amtsgeschäfte auf der Erde übertragen hatte, all dem gewachsen war, stand in den Sternen.


  Vielleicht in diesen hier?


  Achantur heißt Stille, dachte er. Oder Schweigen. Zuletzt bleibt nichts anderes. Weil alles gesagt worden ist.


  Ein Gefühl machte sich in ihm breit. Mit einem Mal war er sich sicher: Crest war irgendwo dort draußen. »Alle glauben, du seiest tot, alter Derengar!«, murmelte er. »Ich glaube, ich werde dich noch einmal sehen, mein Freund!«


  Eine andere Gewissheit gesellte sich dazu. Adams ahnte, dass er die Erde nicht mehr wiedersehen würde.


  Wie Sid González.


  


  ENDE


  


  


  Thomas, der Sohn von Thora und Perry Rhodan, ist immer noch in den Fängen der arkonidischen Entführer. Thoras erster Versuch, ihn zu befreien, ist gescheitert. Die Arkonidin bleibt den Verbrechern jedoch auf der Fährte und erreicht einen fernen Sternhaufen. Kann sie Thomas hier endlich retten?


  Was Thora nicht weiß: Auch Perry Rhodan und die CREST befinden sich in dieser Region der Milchstraße. Auf der Suche nach seinem alten Mentor Crest wurde Perry Rhodan mitsamt seinem Schiff gefangen genommen. Rhodan entwickelt einen Plan, um die Freiheit der CREST wiederzuerlangen – wird es gelingen?


  Wie es mit Perry Rhodan und Thora weitergeht, schildert Kai Hirdt in PERRY RHODAN NEO 110. Sein Roman erscheint in vierzehn Tagen, am 4. Dezember 2015, und er trägt folgenden Titel:
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  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


  


  Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?


  PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.


  Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.


  


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


  


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


  


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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